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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Oase der Verlorenen

Die Sportfliegerin Nelia Sealing ist einem grandiosen Verbrechen auf die Spur gekommen. In einem verlassenen Diamantenbergwerk in der ägyptischen Wüste werden Hunderte von Männern zur Sklavenarbeit gezwungen. Sie sind in der Gewalt skrupelloser Gangster. Nelia bittet Doc Savage, ihnen zu helfen. Doc Savage und seine Männer nehmen den Kampf gegen einen gnadenlosen, unmenschlichen Gegner auf.
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1. 

 

An der New Yorker Waterfront herrschte fieberhafte Aufregung. Überall drängten sich die Menschen, am dichtesten auf den Piers, von denen man den besten Blick auf den Hafen hinaus hatte. Völlig Fremde diskutierten dort hitzig miteinander, als ob sie sich schon ein Leben lang kannten, und alle Diskussionen endeten damit, daß die Beteiligten angestrengt auf das schwarze Hafenwasser hinausstarrten.

Da kein Mond schien, war es trotz der frühen Stunde schon ziemlich dunkel. Viele Zuschauer hatten sich Ferngläser beschafft, die von berufsmäßigen Verleihern angeboten wurden. Zeitungsjungen schrien sich heiser. Erdnüsse, Brezeln, Hot Dogs und Cola fanden reißenden Absatz. Aber selbst die eifrigsten Verkäufer nahmen sich zwischendurch immer wieder Zeit, in das Nachtdunkel der Hafenbucht hinauszugaffen.

Taxis kamen in dichter Folge und mit plärrenden Hupen die Zufahrtsstraße zur Waterfront herauf gefahren, entluden ihre Passagiere, und nicht selten ließen die Taxifahrer ihre Wagen einfach stehen und rannten ebenfalls zu den Piers hinüber. Viele Passagiere waren Fotoreporter. An den umgehängten Kameras und Elektronenblitzgeräten waren sie unschwer zu erkennen.

In dem allgemeinen Durcheinander war es zweifelhaft, ob jemand das einzelne Taxi bemerkte, das sich anders als die übrigen verhielt. Es fuhr nicht mitten in den Trubel hinein, sondern hielt auf eine Stelle zu, an der die Lagerhallen tiefe Schatten warfen.

Zum Zeichen, daß er von der Zufahrtsstraße abbiegen wollte, streckte der Fahrer die Hand heraus. Es war eine geradezu unglaublich große Hand. Ein hinterherfahrender cabbie, von Natur aus ein scharfer Beobachter, blinzelte verwundert.

Das Taxi hielt verstohlen im Schatten einer Lagerhausmauer.

Ein Polizist hatte es dennoch bemerkt und kam herbeigerannt. »He, was fällt Ihnen ein? Hier dürfen Sie nicht parken! Können Sie nicht lesen?«

Die erstaunlich große Hand des Fahrers streckte sich aus dem Wagenfenster und wies bedeutungsvoll nach hinten in den dunklen Fond des Taxis.

Der Cop stutzte, folgte dann aber der Aufforderung, sich den Passagier anzusehen. Er zog den hinteren Wagenschlag auf und ließ seine Stablampe aufblitzen. Als er sah, wer den Rücksitz einnahm, riß er die Augen auf. Er trat zurück und salutierte. »Verzeihung, Sir. Ich wußte nicht, daß Sie es waren. Sie können natürlich parken, wo Sie wollen.«

Der geheimnisvolle Passagier im Fond des Taxis gab keine Antwort.

Verlegen wechselte der Cop seine Stablampe von der einen in die andere Hand.

»Ich dachte – in den Zeitungen hat es doch geheißen, Sie seien nicht in New York, Sir«, erklärte er unsicher. »Jedenfalls hat Sie niemand auf finden können.«

»Ich bin auch erst vor einer knappen Stunde zurückgekommen.« Der geheimnisvolle Mann auf dem Rücksitz hatte eine bemerkenswerte Stimme, tief, wohlklingend und zugleich seltsam zwingend.

Der Polizist salutierte erneut. »Kann ich Ihnen mit Auskünften über den Stand der Dinge hier dienen, Sir?«

»Wissen Sie denn mehr, als in den Zeitungen steht?«

»Nein, Sir. Die verflixten Reporter wissen genauso viel wie wir, und weil sie es in balkendicken Schlagzeilen auf die Titelseiten geklatscht haben, ist jetzt dieser Menschenauflauf hier.«

»Die Zeitungen habe ich gelesen«, sagte der Mann auf dem Rücksitz.

Der Polizist wechselte verlegen sein Standbein, »Wenn Sie aber mehr über die verrückte Sache wissen, Sir, wäre Ihnen die Polizei für Informationen natürlich sehr dankbar.«

Ein warmes, sonores Lachen kam von dem Mann auf dem Rücksitz. »Mir ist die Sache ebenso ein Rätsel wie Ihnen, Officer.«

»Ich dachte, Ihre fünf Freunde hätten vielleicht ...« Der Fahrer unterbrach ihn mit einer Stimme, die fast dem Grollen eines Löwen glich: »Wir wissen auch nicht mehr als die Zeitungen«, erklärte er. »Von dem Steamer Yankee Beauty, mitten auf dem Atlantik, kam ein Funkspruch, wir sollten sofort eine Verbindung mit Doc Savage herstellen. Unterzeichnet war der Funkspruch einfach nur mit ›Notruf‹. Wir funkten zurück, Doc Savage sei nicht in New York und wir wüßten auch nicht, wo er sich zur Zeit auf halte. Als nächstes erfuhren wir dann, daß diese ›Notruf-Person‹ sich an die Zeitungen gewandt und eine Belohnung ausgesetzt hatte.«

Der Cop starrte den Fahrer mit den großen Händen an. »Sie sind Renny – Colonel John Renwick, nicht wahr? Ich hätte Sie gleich erkennen müssen.«

»Genau«, sagte Renny.

Noch einmal wandte sich der Polizist mit einem zackigen Gruß an die Persönlichkeit auf dem Rücksitz des Taxis. »Kann ich sonst etwas für Sie tun, Mr. Savage?«

»Nein. Nur behalten Sie bitte für sich, daß ich hier bin.«

»Sehr wohl, Mr. Savage.«

Der Beamte machte kehrt und ging davon.

 

Im Fond des Taxis rührte sich etwas. Dann stieg der Rücksitzpassagier aus und wurde von den Scheinwerfern vorbeikommender Wagen kurz angeleuchtet – eine riesenhafte Gestalt mit einer Haut wie aus Bronze, Was seine Erscheinung noch verblüffender machte, war die Tatsache, daß er im Fond des Taxis seine Kleider abgelegt hatte und nur noch eine Badehose trug. Seine hochgewachsene Gestalt war trotz der starken Muskeln und Sehnen, die wie Stahlkabel unter der ebenmäßig braunen Haut spielten, von perfekter Symmetrie. Er hatte nichts von der Stiernackigkeit, die überstarke Männer oft aufweisen.

Am eindrucksvollsten an ihm waren jedoch die Augen. Sie schienen vor Energie förmlich zu strahlen, und Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen.

Doc Savage nahm vom Rücksitz des Taxis eine Tasche, die mit einem wasserdichten Reißverschluß versehen war.

Renny, beide Hände auf das Lenkrad gelegt, fragte: »Soll ich hier auf dich warten?«

»Ja«, erklärte Doc.

Sekunden später drehte sich Renny erneut um und wollte eine Frage stellten. Doch er blinzelte nur. Denn Doc Savage war verschwunden. Lautlos hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.

Renny wunderte sich nicht weiter darüber. Er war von Doc Savage ein solches Verhalten ebenso gewohnt wie die anderen vier Männer, die zu Docs Helfern gehörten. Er blieb reglos sitzen und horchte auf die Rufe der Zeitungsjungen. Meist standen in den Zeitungen über Doc Savage nur unsinnige Dinge. Da die Reporter von Doc Savage selten etwas Genaueres erfuhren, ließen sie ihrer Phantasie häufig freien Lauf.

»E-x-tra Blatt! Eine Million Dollar Belohnung für den, der sagen kann, wo Doc Savage zu finden ist!«

Renny hatte ein hageres puritanisches Gesicht, das gewöhnlich zu einem mißbilligenden Ausdruck über die Welt im allgemeinen verzogen war. Nun erschien ein breites Grinsen darauf.

»Eine Million Dollar Belohnung!« lachte er. »Kein Wunder, daß halb New York hier zusammengerannt ist.«

Nicht etwa, daß die Summe als solche ihm Ehrfurcht einhauchte. Er war selbst mehrfacher Millionär. Aber eine Million für eine einfache Information – das war doch mehr als erstaunlich. Irgendwo, überlegte Renny, mußte da ein Haken an der Sache sein.

Plötzlich fingen seine Ohren eine Schlagzeile auf, die sonst noch kein Zeitungsjunge ausschrie: »Geisterzeppelin über Maine gesichtet!«

Nachdenklich klopfte Renny mit den Knöcheln auf das Lenkrad. »Ein Gespenster-Schiff?« murmelte er. »Das klingt beinahe so phantastisch wie die Sache mit der Millionenbelohnung. Ob da wohl ein Zusammenhang besteht? Wahrscheinlich nicht. Irgendwer wird da oben in Maine eine zigarrenförmige Wolke gesehen und sich den Rest dazugedichtet haben.«

Dieser Ansicht schienen auch zwei Zeitungsreporter zu sein, die am Fuße des Piers, nicht weit von Rennys Taxi entfernt, stehengeblieben waren und ihre Meinungen austauschten,

»Vergiß den Zeppelin!« knurrte der ältere Reporter seinen Kollegen an.

Dieser war ein junges Bürschchen, das gerade erst mit der Lehre fertig sein konnte. »Aber ein Geisterzeppelin, das ist doch eine gute Story, während dies hier nur Publizitätsmache ist. Wahrscheinlich hat dieser Doc Savage selbst die Belohnung ausgesetzt, um in die Zeitungen zu kommen.«

»Dein Döskopf«, bemerkte der ältere Reporter sarkastisch, »ist auch wirklich nur für’s Haarewaschen geeignet. Oder hast du Doc Savage schon mal interviewt?«

»Nein.«

»Hast du schon mal von jemand gehört, der ihn interviewt hat?«

»Nein.«

»Dann halt gefälligst die Klappe. Doc Savage gibt keine Interviews, weil er sich aus Publicity nämlich nicht das mindeste macht. Was beweist, das es sich nicht um Publizitätsmache handelt.

Der junge Reporter kratzte sich, von der Beweisführung beeindruckt, den Kopf. »Was für ein Vogel ist dieser Doc Savage eigentlich?« fragte er neugierig.

»Hast du denn nicht meinen Artikel in der vorletzten Sonntagsbeilage gelesen?« sagte der andere.

»Klar, hab’ ich. Du hast doch gesagt, ich müßte immer alles von dir lesen, wenn ich mal ein guter Reporter werden will. Aber was du da geschrieben hast, klang zu phantastisch, zu verwirrend. Dieser Bronzekerl soll nicht nur Mediziner und Chirurg, sondern auch noch alles mögliche andere sein – Chemiker, Geologe, Ingenieur, Elektroniker, und auf allen diesen Gebieten auch noch eine große Kapazität. Hast du da nicht ein bißchen zu dick auf getragen?«

»Das kannst du halten, wie du willst. Aber meine Informationen habe ich nicht etwa von Doc Savage, sondern von Leuten, denen er schon mal sehr aus der Patsche geholfen hat, und die müßten es eigentlich am besten wissen. Daneben soll er auch noch der reinste Herkules sein. Es heißt, er kann mit den bloßen Händen ein Hufeisen verbiegen.«

»Jetzt übertreibst du aber!« lachte der Nachwuchsreporter auf.

»So, du glaubst mir also nicht?«

»Nein«, grinste der Junge. »In der Redaktion hat man mir gesagt, du seist der mit den faustdicken Lügen.«

In diesem Augenblick begann der Suchscheinwerfer eines Schleppers über das schwarze Hafenwasser hinwegzutasten, und die beiden Reporter vergaßen ihre Unterhaltung.

Die Umrisse eines Dampfers wurden erkennbar. In erster Linie war es ein Frachter, aber die Anordnung seiner Aufbauten verriet, daß er auch Passagiere an Bord nehmen konnte. Als der Scheinwerferkegel über sein Heck glitt, war deutlich der Name zu erkennen:

 

YANKEE BEAUTY

 

»Da ist der Pott!« rief der ältere Reporter aus. »Wir müssen einen Weg finden, an Bord zu kommen, um die

Person zu interviewen, die da den ›Notruf‹ losgelassen und die Millionenbelohnung ausgesetzt hat. Vielleicht gibt es hier irgendwo ein Wassertaxi.«

»Aber der Kapitän hat doch schon gefunkt, daß er keine Reporter an Bord läßt«, wandte der Junge ein.

»Was schert mich das?« brüstete sich der andere. »Den Ort, zu dem ich nicht vorgedrungen bin, möchte ich erst noch kennenlernen.«

Auf der Suche nach einem Wassergefährt, das sie mieten konnten, gingen die beiden davon und hielten sich dabei möglichst im Schatten, um nicht von Berufskollegen entdeckt zu werden.

Als sie an einem der Lagerschuppen vorbeikamen, stieß der junge Reporter plötzlich einen überraschten Laut aus. Er beugte sich vor und versuchte in das Dunkel zu spähen.

»He!« rief er. »Gerade hab ich ’nen nackten Mann gesehen!«

»Wo?« verlangte der andere zu wissen.

»Hier drüben!« Er hob die Hand – aber da schien nichts weiter zu sein als grauschwarze Nacht, trübe erhellt von einigen fernen Bogenlampen. »Genau hab ich’s natürlich nicht erkennen können.«

Der ältere Reporter schnaubte verächtlich: »Erst der Gespensterzeppelin und jetzt ein Menschgespenst. Komm endlich, wir müssen irgendwo einen schwimmenden Untersatz finden,«

Einen höchst wichtigen Umstand vergaß der junge Reporter zu erwähnen – die ungewöhnliche Bronzehaut des Mannes, den er gesehen hatte. Hätte er es getan, wäre sein erfahrener Kollege sofort im Bild gewesen – er hätte gewußt, um wen es sich bei der Phantomgestalt handelt hatte – um niemand anderen als Doc Savage.
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Als die beiden Reporter weitergegangen waren, tauchte Doc Savage aus dem dunklen Winkel auf, in den er getreten war. Er bewegte sich auf das Wasser zu, hielt sich dabei aber stets im Schatten. Seine Badehose hatte fast die gleiche Farbe wie seine Bronzehaut und machte ihn dadurch noch unauffälliger.

Dort, wo träge die Hafenwellen an die Kaimauer schwappten, blieb er stehen und öffnete die wasserdichte Tasche, die er bei sich trug. Er brachte daraus eine Aqualunge und einen Unterwasserkompaß zum Vorschein. Den Kompaß band er um sein Handgelenk, den Sauerstoffzylinder der Aqualunge schnallte er sich über den Rücken. Das Mundstück am Ende des Luftschlauchs nahm er zwischen die Zähne.

Nicht das leiseste Platschen war zu hören, als sich der Bronzemann von der niedrigen Kaimauer löste und ins Wasser glitt. Mit ruhigen, geübten Schwimmstößen schwamm er unter der Oberfläche dahin. Immer wieder sah er auf seinen Unterwasserkompaß, um die Richtung nicht zu verfehlen.

Doc Savage hielt auf den kleinen Dampfer Yankee Beauty zu, um aus erster Hand zu erfahren, was es mit der phantastischen Belohnung auf sich hatte. Was die Reporter im Stillen vorausgesetzt hatten, wußte auch er – daß nämlich die Yankee Beauty erst in etwa vier Stunden am Pier anlegen würde. Sie gehörte einer kleinen Reederei, die nur über diesen einen Anlegekai verfügte, und so mußte die Yankee Beauty warten, bis das andere Schiff der Reederei dort Platz machte.

Doc Savage wählte diesen Weg, um unbemerkt an Bord zu gelangen und herauszufinden, was hinter der Sache steckte. Seine Tätigkeit brachte es naturgemäß mit sich, daß er sich in der Unterwelt Feinde schuf. Daher war seine Vorsicht durchaus angebracht. Es konnte sich ja auch um eine Falle handeln.

Obwohl laufend Suchscheinwerfer über die Wasseroberfläche hinwegtasteten, blieb Doc Savage unentdeckt. So perfekt er auf allen anderen Gebieten war, er war ein ebenso geübter Schwimmer. Seine körperliche Fitness verdankte er einem zweistündigen harten Trainingsprogramm, das er jeden Morgen absolvierte, ehe er sich an seine Arbeit machte.

Um sich geistig in Top-Form zu halten, pflegte er sich von Zeit zu Zeit an einen geheimnisvollen Ort zurückzuziehen, der als seine ›Festung der Einsamkeit‹ bekannt war. Niemand außer Doc Savage wußte, wo sich dieser Ort befand oder was für erstaunliche wissenschaftliche Einrichtungen es dort gab. Niemand konnte mit Doc Savage, wenn er sich dorthin zum Studium zurückgezogen hatte, in Verbindung treten. Seine angestrengte Arbeit dort duldete keinerlei Unterbrechung;

Gerade an diesem Abend erst war Doc Savage aus seiner Festung der Einsamkeit zurückgekehrt. Wie streng geheim dieser Ort war, ging allein schon aus der Tatsache hervor, daß nicht einmal eine Million Dollar Belohnung ihn dort hatten ausfindig machen können. Selbst Doc Savages fünf Helfer, seine engsten Freunde, wußten ihn nicht zu finden.

Als Doc Savage zu dem Schluß kam, daß er in der Nähe der Yankee Beauty sein mußte, tauchte er auf. Er hatte sich nicht verschätzt. Das Schiff war nur wenige Meter von ihm entfernt. Er tauchte erneut unter, und als er diesmal emporkam, befand er sich in der Nähe des Hecks.

Er legte seine Aqualunge ab und verstaute sie in der wasserdichten Tasche, der er ein dünnes Nylonseil entnahm, an dessen einem Ende sich ein Leichtmetallhaken befand.

Doc Savage schleuderte den Haken mit dem daranhängenden Nylonseil zum Deck hinauf. Er fiel über die Reling und hakte sich dort fest.

Jeder andere Kletterer hätte Schwierigkeiten gehabt, an dem dünnen, kaum bleistiftdicken Nylonseil emporzuklimmen. Nicht so Doc Savage. Der stahlharte Griff seiner sehnigen Hände ermöglichte es ihm, sich mit spielerischer Leichtigkeit daran emporzuziehen.

Geräuschlos schwang er sich über die Reling und schlüpfte hinter eine in der Nähe stehende Ankerwinde. Dort duckte er sich und wrang das Wasser aus dem Unterrand seiner Badehose. Sein glattes, eng anliegendes Bronzehaar hatte die bemerkenswerte Eigenschaft, kein Wasser anzunehmen. Auch an seiner metallisch glänzenden Bronzehaut waren nur wenige Tropfen hängengeblieben.

Bald war Doc Savage trocken genug, um sich an Deck bewegen zu können, ohne nasse Fußstapfen zu hinterlassen. Als dunkle Gestalt, die von Schatten zu Schatten flog, glitt er davon. Die wasserdichte Tasche, die er an einem Riemen über der Schulter trug, hielt er unter den Arm geklemmt.

Kaum war er verschwunden, als eine Gestalt geduckt um die Ecke des Deckhauses schlich. Ein Mann. In der Hand hielt er einen schußbereiten Revolver.

Der Mann war groß, aber dabei so hager, daß er fast nur aus Knochen zu bestehen schien. Die Haut, die sich über diese Knochen spannte, war unnatürlich fahl, fast weiß wie ein Laken. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er war kein alter Mann – dennoch war sein Haar schlohweiß. Dem ganzen Anschein nach war er ein physisch gebrochener Mann.

Offenbar hatte er eine Bewegung an Deck wahrgenommen, wußte aber nicht, was sie zu bedeuten hatte. Geduckt geisterte er weiter.

Von fern tastete ein Suchscheinwerfer über das Schiff, und der Lichtschein wurde vom weißgestrichenen Deckhaus zurückgeworfen und erhellte die Planken.

Der geduckt schleichende Mann entdeckte die nassen Flecke, die an der Stelle entstanden waren, an der Doc

Savage das Wasser aus seiner Badehose gewrungen hatte. Der Mann begann am ganzen Körper zu zittern, als schüttelte ihn heftiges Fieber.

Er wirbelte herum und floh unter Deck. Unablässig tastete sein Blick das Halbdunkel ab, und er richtete seinen Revolver auf jeden dunklen Winkel, an dem er vorbeikam.

Er gelangte schließlich zu einer der Passagierkabinen. Dort klopfte er zweimal an und verursachte dann mit den Fingernägeln ein kratzendes Geräusch. Offenbar ein vereinbartes Signal.

»Wer ist da?« fragte eine ängstliche Stimme von drinnen.

»Ich bin es – Jules!« raunte der Mann. Er sprach mit stark französischem Akzent. »Lassen Sie mich hinein, M’sieur Red! Sacre! Ich habe schlimme Nachricht«

Die Kabinentür öffnete sich, und in dem hellen Rechteck erschien ein Mann, der ebenfalls einen Revolver hielt. Der Fremde hatte einen feuerroten Haarschopf. Früher einmal mochte er untersetzt und kräftig gewesen sein. Jetzt schien auch er nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen.

Mit ihren hageren Körpern und den eingefallenen Gesichtern glichen sich die beiden Männer auf höchst eigenartige Weise; als ob sie beide von Angst getrieben waren und beide der Bruderschaft physisch vernichteter Männer angehörten.

»Was für eine schlimme Nachricht, Jules?«

Jules erschauderte und verdrehte die Augen. »Gehen wir damit lieber gleich zu Lady Nelia«, schlug er vor. »Es ist besser, wenn sie auch davon erfährt, oui?«

Auch ›Red‹ erschien das durchaus angezeigt. Er und Jules gingen ein paar Meter weit den Kabinengang hinunter und klopften mit dem vereinbarten Kratzzeichen an eine andere Stateroom-Tür.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und der Lauf einer Waffe schob sich hindurch.

»Oh – ihr beide seid es!« sagte eine wohlklingende weibliche Stimme. »Kommt herein.«

Die junge Frau, die sie einließ, bot einen überraschenden Anblick. Ihre Gesichtszüge waren aristokratisch feingeschnitten. Sie war so groß wie die beiden Männer, und ihre Bewegungen waren voll kraftvoller Grazie, ihre Lippen sanft geschwungen, und dazu hatte sie dunkelbraunes Haar und ebensolche Augen. Insgesamt war sie von fast königlicher Schönheit – aber auch in ihren Augen stand mühsam unterdrückte Panik.

»Was ist passiert?« fragte sie ängstlich.

»Lady Nelia – M’sieur Red!« japste Jules in seinem Kauderwelsch-Englisch. »Jemand ist heimlich an Bord gekommen. Ich bin an Deck, und ich glaub, ich seh’, wie sich etwas bewegt. Also gehe ich hin und schaue nach. Sacre, was finde ich? Nasse Abdrücke von Füßen!«

Lady Nelias schlanke Hand krampfte sich fester um den Griff ihrer kleinen Pistole. »Das muß Sol Yuttal oder Hadi-Mot gewesen sein. Sonst hätte niemand einen Grund, heimlich an Bord zu kommen.«

Red hob entschlossen seinen Revolver. »Yuttal und Hadi-Mot wissen, daß wir hier an Bord der Yankee Beauty sind, schätze ich.«

»Natürlich wissen sie das«, bestätigte Lady Nelia mit Nachdruck. »Die Yankee Beauty war das einzige Schiff, das zu der Zeit, als wir auf unserer Flucht die afrikanische Küste erreichten, in See ging. Die Tatsache, daß wir mehrere Male Motorenbrummen am Himmel hörten, beweist, daß sie das Schiff zu finden versuchten. Das einzige, was uns gerettet hat, war der Nebel, in den die Yankee Beauty gleich nach ihrer Abreise geriet. Bei dem diesigen Wetter konnten sie uns nicht finden.«

»Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Red ihr bei. »Es war der verdammte Zeppelin, den wir hörten. Ohne den Nebel hätten sie uns mit Bomben belegt und in die Luft gejagt.«

»Aber wie können Yuttal und Hadi-Mot vor uns in New York sein?« wandte Jules ein.

»Wahrscheinlich sind sie direkt mit ihrem Luftschiff herübergeflogen«, wies Red darauf hin. »Im Schatten ist das Ding gar nicht mal so viel langsamer als ein Düsenklipper.«

»Wenn sie uns finden, bringen sie uns jedenfalls um«, sagte Lady Nelia mit gepreßter Stimme. »Denn wenn wir ihnen entkommen, wäre ihr ganzes teuflisches Projekt in Frage gestellt.«

Was die junge Frau da sagte, schien Jules den letzten Nerv zu rauben. Er stieß einen herzzerreißenden Schluchzlaut aus, barg das Gesicht in den Händen und ließ sich zitternd in einen Sessel sinken.

»C’est trop fort!« stöhnte er. »Das ist einfach zuviel! Ich halte es nicht mehr aus!«

»Jules!« wies Lady Nelia ihn scharf zurecht. »Nehmen Sie sich zusammen! Nachdem wir soviel durchgemacht haben und soweit gekommen sind, werden Sie doch nicht im letzten Augenblick noch schlappmachen!«

Jules schwankte, das Gesicht in den Händen, vor und zurück und wimmerte: »Aber wir haben keine Chance! Yuttal und Hadi-Mot werden uns in eine Falle locken und umbringen! Sacre! Ihr Flatternder Tod, oder wie sie es nennen! Ich halte diesen Gedanken nicht mehr aus! Ich werde der Sache ein Ende machen – hier auf der Stelle!«

Während der letzten Worte war seine Stimme vor Hysterie übergeschnappt. Die Verzweiflung schien ihn zu übermannen. Er brachte den Revolver hoch und drückte dessen Mündung an seine Schläfe.

»Jules!« schrie Red, sprang auf ihn zu und schlug die Waffe zur Seite. Einen Augenblick lang rangen die beiden Männer miteinander. Dann gelang es Red, den Revolver an sich zu bringen.

Jules ließ sich auf eine Koje fallen, begann zu zittern und schluchzte vor Angst und Scham.

Lady Nelia und Red wechselten einen Blick. Es lag keinerlei Verachtung darin – nur Mitleid für den Mann auf der Koje. Die ausgestandenen Schrecken hatten ihn zu einem angstschlotternden Bündel gemacht. Aber auch in ihren eigenen Augen standen Spuren dessen, was sie miteinander durchgemacht hatten. Lady Nelia trat neben Jules und legte ihm mitfühlend den Arm um die zuckenden Schultern.

»Sie dürfen nicht den Ausweg eines Feiglings wählen, Jules«, erklärte sie sanft. »Sie müssen uns jetzt vielmehr helfen. Wir müssen die Sache gemeinsam bis zum Ende durchstehen.«

»Non«, murmelte Jules. »Es hat keinen Zweck – inutile.«

Mitfühlendes Zureden brachte Jules kaum wieder auf die Beine, das sah Lady Nelia ein. Also versuchte sie es auf eine andere Art Sie trat einige Schritte zurück, ließ den verängstigten Mann liegen, und Zorn trat in ihre aristokratischen Züge.

»Also gut«, erklärte sie scharf. »Wenn Sie immer nur an sich selbst denken wollen, tun Sie das. Red und ich werden jedenfalls weiterkämpfen. Wir werden versuchen, die Hunderte von armen Seelen zu retten, die wir dort zurückgelassen haben, wenn das irgendwie menschenmöglich ist.«

Jules zuckte unter ihren Worten zusammen, als träfen ihn Peitschenhiebe. »Diese anderen – anderen da«, murmelte er. »Sacre! Die hatte ich ja fast schon vergessen!«

»Das hab ich mir gedacht!« erklärte Lady Nelia in vernichtendem Tonfall. »Sie wollen diese Menschen einfach einem Schicksal überlassen, das schlimmer ist als der Tod. Wir sind ihre letzte Hoffnung. Und Sie denken immer nur an Ihr eigenes kümmerliches Ich!«

Die schneidend scharf gesprochenen Worte erzielten die beabsichtigte Wirkung. Jules stemmte sich mit den Armen von der Koje hoch. Es gelang ihm sogar ein verkrampftes Lächeln.

»Non, non«, erklärte er bereits wieder mit festerer Stimme. »Jules wird die Sache mit Ihnen durchstehen. Er verspricht Ihnen, nicht immer nur an sein jämmerliches Ich zu denken.«

Lady Nelia lächelte und versetzte ihm einen ermutigenden Klaps auf die Schulter. »So gefallen Sie mir schon viel besser, Jules. Ganz hoffnungslos stehen die Dinge ja auch gar nicht. Wenn es uns gelingt, Doc Savage ausfindig zu machen, ehe Yuttal und Hadi-Mot uns aufspüren, sind wir wohl aus dem Schlimmsten heraus. Nach allem, was ich von ihm gehört habe, ist unsere Sache bei ihm bestimmt in besten Händen.«

Jules nickte eifrig. »Oui! Die ausgesetzte Million Dollar Belohnung müßte uns eigentlich bald zum Ziel führen.«

»Sie hat schon zu etwas anderem geführt«, bemerkte Red und versuchte sich zuversichtlich zu geben. »Drüben am Pier hat sich eine solche Menschenmenge versammelt, daß man meinen könnte, ein Zirkus habe dort seine Zelte auf geschlagen. Es kann diesem Doc Savage nicht mehr lange verborgen bleiben, wie verzweifelt wir ihn zu finden versuchen.«

»Aber vielleicht will uns dieser M’sieur Savage gar nicht helfen«, murmelte Jules. »Vielleicht meldet er sich deshalb nicht.«

»Das glaube ich keinesfalls«, wandte Lady Nelia ein. »Wie ich gehört habe, hat es sich Doc Savage geradezu zur Lebensaufgabe gemacht, Bedrängten zu helfen. Er weist niemand ab. Und Schuldige zieht er zur Rechenschaft.«

Jules’ Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Bon! Vielleicht hat der Funker inzwischen eine Nachricht von M’sieur Savage aufgefangen. Ich werde gehen und nach-sehen.«

»Aber seien Sie vorsichtig«, warnte ihn Red. »Ich bleibe bei Lady Nelia.«

Jules öffnete die Kabinentür, sah nervös den Gang hinauf und hinunter und schlüpfte hinaus. Ein leises Knacken verriet, daß Red die Kabinentür hinter ihm verriegelte.

Die Funkkabine war ein kastenförmiger Aufbau auf dem Deckhaus. Über eine schmale Eisentreppe, zwischen dicken Entlüftungsrohren hindurch, gelangte Jules dorthin. Nach wie vor hielt er den schußbereiten Revolver in der Hand.

Im Funkraum erlebte Jules eine Enttäuschung.

»Tut mir leid, immer noch keine Antwort«, erklärte ihm der Funker, der dort Dienst tat.

Entmutigt kehrte Jules über den schmalen Niedergang an Deck zurück. Dort herrschte tiefes Dunkel.

Ein gespenstischer Vorgang spielte sich nun ab. Zunächst hörte man nur, daß Jules einige Schritte machte. Dann hing plötzlich ein ganz merkwürdiger flatternder Laut in der Luft, und ein Geruch wie von faulendem Aas.

Jules hörte das – und ein markerschütternder Schrei entrang sich seiner Kehle. Wie gehetzt jagte er davon, seine Füße trampelten über das Deck. Sein Revolver krachte, wieder und wieder. Schüsse, die ins Leere gingen.

Das gespenstische Flattern wurde lauter, drohender, holte Jules ein. Ein dumpfer Laut. Jules schrie auf – ein nicht enden wollender Schrei, der schließlich in einem Gurgeln erstarb, als ob Jules sein letztes bißchen Lebenskraft in diesen Schrei gelegt hatte.

Dann war da plötzlich nichts mehr. Nur das Flattern, das sich entfernte, bis es in der Dunkelheit verging.
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An Bord der Yankee Beauty wurde es lebendig. Die Schreie und Schüsse mußten schließlich nicht nur bis zu den Piers hinübergehallt, sondern auch unter Deck zu hören gewesen sein. An Deck selbst erschien jedoch zunächst niemand.

Dann durchstach der enggebündelte Strahl einer Stablampe das Dunkel, tastete sich zu der Stelle hinüber, an der Jules sein Schicksal ereilt hatte.

Er lag auf dem Rücken, völlig verkrampft. Seine Hand umklammerte noch den Revolver. Seine Augen waren hervorgequollen, und sein Gesicht war eine grauenvolle Maske erstarrter Todesangst. Ein breiter Riß klaffte in seiner Kehle, eine Wunde, an der er verblutet sein mußte. Er war tot.

Zehn, vielleicht auch fünfzehn Sekunden lang herrschte unheilvolle Stille. Dann klang ein gänzlich anderer Schrei auf, eigentümlich schrill, wie der Laut eines Urwaldtieres. Doc Savage hatte ihn ausgestoßen. Mit diesem ›Urlaut‹ pflegte er sich in Augenblicken höchster Anspannung Luft zu verschaffen – eine der wenigen menschlichen Schwächen, die man an ihm kannte.

Der Strahl seiner Stablampe verbreiterte sich und beleuchtete die blankgescheuerten Decksplanken rings um die Leiche. Zwar beugte er sich noch über Jules, aber er hatte schon vorher gesehen, daß dem Manne nicht mehr zu helfen war.

Seine Bronzefinger zogen den wasserdichten Reißverschluß der Tasche auf. Er entnahm ihr eine Art Streubehälter mit einer seltsam schimmernden Substanz, die er rund um die Stelle verstreute, an der der Verblutete lag. Solange die Substanz in der Luft schwebte, schimmerte sie wie Glimmer. Berührte sie die Decksplanken, verlöschte sie – bis auf die Stellen, an denen schreitende Füße die Decksplanken vielleicht um ein paar Tausendstel Millimeter eingedrückt hatten.

Und etwas ganz Seltsames ergab sich da. Die Fußabdrücke des Toten waren zu erkennen. Doc Savages eigene Abdrücke waren zu erkennen. Sonst nichts. Doc Savage, der zunächst seinen Augen nicht glauben wollte, entnahm der Tasche ein Lineal und maß die Abdrücke noch einmal nach.

Der Mörder hatte keine Abdrücke hinterlassen. Es gab keine dritte Fußspur.

Ungläubig ließ Doc Savage den Blick seiner goldflackernden Augen wandern und mit ihm den Lichtstrahl seiner Stablampe. Als er auf den Decksplanken nichts entdecken konnte, schwang er den Lichtstrahl nach oben, himmelwärts. Etwa sechs Meter weiter achtern verlief eine Stahltrosse hoch über das Deck, und daran schimmerte ein dunkelroter feuchter Fleck.

Es konnte doch unmöglich sein, daß ein menschlicher Mörder von der sechs Meter entfernten Stahltrosse aus zugeschlagen hatte.

Mit zwei Sprüngen war Doc Savage an einer Schrägtrosse und hangelte sich hinauf. Mit einer Hand hielt er sich dort oben fest, mit der anderen leuchtete er das Kabel ab. Der rote Fleck war tatsächlich Blut.

Die Yankee Beauty fuhr mit Dieselmotoren. Daher waren alle Kabel und Trossen mit einem feinen Ölrußbelag überzogen. Wäre vorher jemand hier hinauf geklettert, hätte der Ölrußfilm an einigen Stellen Abreibstellen gezeigt. Er war nirgendwo abgewischt.

Somit war der Blutfleck an dem Querkabel unerklärlich – es sei denn, ein fliegendes Wesen hatte ihn dort zurückgelassen.

Doc Savage ließ seine Stablampe wieder verlöschen. Männer waren unten an Deck erschienen Stewards. Sie schwangen Sturmlaternen. Sie kamen unter Doc Savage vorbei, ohne zu bemerken, daß er über ihren Köpfen in den Wanten hing.

»He – seht mal!« rief einer der Seeleute, der die verkrümmt auf den Planken liegende Gestalt entdeckt hatte.

Innerhalb von zwei oder drei Minuten war eine ganze Schar um die Stelle versammelt.

»Was ist dieses merkwürdige Zeug hier?« fragte einer und zeigte auf das Pulver, das Doc Savage verstreut hatte. »Es leuchtet, wenn man es anrührt.«

»Woran ist der Mann gestorben?« fragte ein anderer. »Sieh dir doch mal das Loch in seiner Kehle an. Dann weißt du’s«

»Yeah! Sieht fast so aus, als hat ihm ein Vampir das Blut ausgesogen!«

»Solche Viecher gibt’s doch gar nicht.«

»Wer ist das?« fragte ein Mann im Ölzeug eines Maschinenmaats.

»Sein Name ist Jules Fourmalier«, erwiderte ein Steward. »Passagier. Er hatte Kabine 12.«

Auf eine Information wie diese hatte Doc Savage gewartet. Ohne das leiseste Geräusch zu verursachen, hangelte er sich Hand über Hand weiter an der Schrägtrosse empor. Die wasserdichte Tasche baumelte an einem Riemen von seiner Schulter.

Als er den Mast erreichte, wechselte er auf die Schrägtrosse über, die zur anderen Bordseite führte, und kletterte behende daran hinab. Minuten später stand er vor der Tür von Kabine 12.

Sie war abgeschlossen. Aus der Umhängetasche holte Doc Savage ein Miniatur-Schlosserbesteck. Unter seinen geschickten Händen gab die Kabinentür rasch nach. Er schaltete das Licht ein.

Der Stateroom war ein Trümmerfeld. Die Bodenbeläge waren auf gerissen, die Matratzen aufgeschlitzt. Nicht einmal die Rettungsringe waren verschont geblieben; der Kork lag zerkrümelt am Boden. Die Einbauschränke waren bis in den letzten Winkel ausgeräumt worden; ihr Inhalt verteilte sich über den Boden.

Gleich innerhalb der Tür war Doc Savage stehengeblieben. Seinen goldflackernden Augen entging nicht die winzigste Einzelheit. So fiel ihm auch der Umstand auf, daß drei oder vier Bücher unangetastet stehengeblieben, ihre Buchrücken nicht abgerissen worden waren. Nach irgendeinem Papier, das zusammengefaltet leicht dort hätte versteckt sein können, war also offenbar nicht gesucht worden.

Eine Flasche milchtrübe Shaving-Lotion war entleert worden, um den Inhalt feststellen zu können. Die schnelltrocknende Flüssigkeit war nicht völlig verdunstet. Die Durchsuchung der Kabine mußte erst vor wenigen Minuten stattgefunden haben.

Doc Savage entschied sich, die Fußabdrücke des Eindringlings mit seinem geheimnisvollen Leuchtpulver sichtbar zu machen. Am geeignetsten erschien ihm der rauhe Teppich draußen auf dem Kabinengang. Er verließ die Kabine. Dabei fiel ihm auf, daß die Kabinentür ein Schnappschloß hatte. Wer immer den Stateroom verwüstet hatte, hatte die Kabinentür beim Weggehen einfach nur hinter sich zuzuschlagen brauchen.

Doc Savage verstreute sein Leuchtpulver. Nachdem es sich gesetzt hatte, glühte es nur noch an den Stellen, an denen Füße vorher den Kabinengangläufer eingedrückt hatten.

Mit dem Lineal in der Hand bückte sich Doc Savage, um die Abdrücke unmittelbar vor der Tür auszumessen.

Ein Stück weiter den Kabinengang hinunter erschien an der Ecke eines Quergangs eine Hand. Sie hielt eine Automatik. Der Lauf war auf Doc Savage gerichtet. Krachend löste sich ein Schuß.

Die Kugel jagte den Kabinengang entlang – und traf nur die Wandvertäfelung. Wie durch Zauberhand war Doc Savage verschwunden.

Der heimtückische Schütze hatte nämlich, ehe er schoß, den Sicherungsflügel seiner Automatik umlegen müssen. Das leise Knacken hatte Doc Savage gehört, die Situation blitzschnell abgeschätzt und unverzüglich gehandelt.

Ein zweiter Schuß donnerte los, den der Schütze wohl nur in der Aufregung abgab.

Im Stateroom griff Doc Savage in seine Umhängetasche und brachte einen Gegenstand zum Vorschein, der aussah wie eine kleine Kondensmilchdose. Er riß von der Büchse eine Plombe ab und schleuderte sie durch den Türspalt den Kabinengang entlang, auf den Schützen zu.

Die Büchse begann dichten schwarzen Qualm zu verströmen, der alsbald den ganzen Kabinengang füllte.

Weitere Schüsse donnerten los, und Doc Savage zählte mit. Als das Magazin der Automatik leergeschossen sein mußte, glitt er hinaus, zur anderen Seite hin, vom Schützen weg. Als er erst einmal aus dem Qualm der Rauchbombe heraus war, fand er einen kurzen Quergang und eine Schottür, durch die er wieder an Deck gelangte.

Hinter sich hörte er ein Rauschen und Zischen. Der heimtückische Schütze hatte den Hahn zu einem der Feuerlöschschläuche aufgedreht und versuchte wohl das Leuchtpulver wegzuspülen, damit seine Fußabdrücke nicht mehr identifiziert werden konnten.

Doc Savage hatte die Schottür hinter sich geschlossen und war an Deck stehengeblieben. Von weiter vorn waren aufgeregte Stimmen zu hören. Die Schüsse hatten das Palaver über Jules’ Leiche unterbrochen. Aber keiner der Matrosen schien sich hinunterwagen und nachforschen zu wollen, was es mit den Schüssen auf sich hatte.

Doc Savage bewegte sich über das Deck, bis er zu einer Tür kam, die von der anderen Seite her in den Kabinenquergang führte, in dem der Schütze gestanden hatte. Doc Savage leuchtete mit seiner Stablampe in den Gang. Er war leer.

Als Doc wieder sein Leuchtpulver verstreute, kam eine höchst eigenartige, halb verwischte Spur zum Vorschein. Offenbar hatte der Schütze seine Abdrücke verrieben und sich noch dazu Stoffetzen um die Schuhe gebunden, um das Wiedererkennen seiner Spuren unmöglich zu machen.

Doc Savage bückte sich und suchte mit seinen goldflackernden Augen zentimeterweise die Decksplanken ab. Schon hatte er gefunden, wonach er suchte. Ein Stück Faden war unter einem Holzsplitter der Decksverplankung hängengeblieben. Ein Faden aus grobem grauem Garn. Ein Tuch aus solchem Material also hatte sich der heimtückische Schütze um die Schuhe gebunden.

 

Zum Bug hin standen immer noch die Matrosen beieinander und stritten, wer hinunter gehen und nachsehen sollte. Jeder wollte das Risiko auf den anderen abschieben.

»Feuer!« brüllte plötzlich einer. »Feuer an Bord!«

Doc Savage wußte, der Mann hatte lediglich den Qualm der Rauchbombe bemerkt. Aber die Matrosen konnten das natürlich nicht ahnen und begannen nach achtern zu rennen. Kein einziger blieb neben Jules’ leblos hingestreckter Gestalt zurück.

Doc Savage schlich das Oberdeck entlang. Zweimal glitt er hinter Rettungsboote, um nicht entdeckt zu werden. Dann war er wieder bei dem Toten, bückte sich über ihn und durchsuchte dessen Taschen, wozu ihm vorher keine Zeit geblieben war. Die Gegenwart des Todes berührte ihn nicht; als Arzt und Chirurg war er sie gewohnt.

Der Inhalt der Taschen erwies sich als mager. Es fanden sich darin ein paar Münzen. Doc Savage leuchtete sie kurz mit seiner Stablampe an. Neben US-amerikanischem Hartgeld waren ein paar Silberpiaster darunter, und er erkannte arabische Schriftzeichen.

»Ägyptisches Geld«, murmelte er vor sich hin.

Am überraschendsten war ein Fund in der inneren Brusttasche, ein kleines Bündel Fachartikelausschnitte, von einem Gummiband zusammengehalten. Neugierig untersuchte Doc Savage die Ausschnitte. Alle handelten von zeppelinartigen Luftschiffen und waren offenbar aus einer Vielzahl von Fachzeitschriften herausgeschnitten. Doc Savage, der sich auch im Luftschiffwesen recht gut auskannte, fiel auf, daß sich die Ausschnitte mit den handschriftlich hinzugefügten Bemerkungen ausschließlich auf die letzten zwölf Jahre bezogen, als es im Luftschiffwesen gar keine besonderen neuen Entwicklungen mehr gegeben hatte, geradezu, als ob Jules das in den letzten zwölf Jahren Versäumte nachzuholen versucht hatte. Auf einem Ausschnitt war der Auftrieb bei einem gegebenen Zellenvolumen für Heliumgas exakt berechnet. Jules schien sich in der Materie also durchaus ausgekannt zu haben, nur waren seine Kenntnisse nicht mehr ganz aktuell gewesen.

Die meisten Anmerkungen befanden sich neben einem Foto, das die Gesamtansicht eines Zeppelins mit dem Kennzeichen ZX 103 darstellte. Hauptsächlich um diesen Zeppelin oder Zeppelintyp schienen Jules’ Gedanken gekreist zu haben. Doc Savage merkte sich das Kennzeichen.

Noch immer hatte er keinen Anhalt dafür, was da jemand so dringend in Jules’ Stateroom gesucht hatte. Jetzt fand er an den Beinen des Mannes, unterhalb der Knie, insgesamt fünf verdickte Stellen. Er schob die Hosenbeine des Toten hoch, und mit Heftpflaster waren dort walnußgroße Klumpen befestigt. Als Doc Savage die Heftpflasterstreifen abzog, sah er, daß es Rohdiamanten reinsten Wassers waren, deren Gesamtwert in die Hunderttausende gehen mußte. Er nahm die Steine an sich, um sie später Jules’ Erben oder dem rechtmäßigen Besitzer zuzustellen.

Doc Savage versank in Nachdenken. Rohdiamanten, ägyptisches Geld, nicht mehr ganz taufrische Kenntnisse im Luftschiffwesen, all das ergab keinen erkennbaren Zusammenhang, ließ sich nicht unter einen Hut bringen – vorerst nicht.

Von achtern kamen Rufe herübergeweht. Offenbar hatten die Matrosen inzwischen die Quelle des vermeintlichen Feuer entdeckt. Schiffsoffiziere bellten sich widersprechende Befehle und vergrößerten damit das Durcheinander nur noch.

Der Mörder aber – ob er nun ein Mensch oder ein gespenstisches Vampirwesen war – konnte sich in diesem Chaos nur allzu leicht davonstehlen.

Doc Savage verstaute die Diamanten in seiner Tasche, die er sich wieder über die Schulter hängte. Im Halbdunkel tastete er sich weiter. Er hatte vor, mit dem Skipper und dem Funker der Yankee Beauty zu sprechen, um von ihnen zu erfahren, wer die Million Dollar Belohnung ausgesetzt hatte.

 

Es kam etwas dazwischen. Vom Heck her hallte der gellende Schrei einer Frau herüber. Eine Tür knallte zu. Der Schrei hielt weiter an, mischte sich mit den Geräuschen eines Kampf es.

Wie ein schwarzer Schatten schoß Doc Savage voran. Er umrundete das Deckhaus. Der Strahl seiner Stablampe tastete über die Auf bauten.

Ein gespenstischer Anblick bot sich ihm – ein Anblick, wie ihn selbst Doc Savage noch nie erlebt hatte. Eine Frau preßte sich mit dem Rücken gegen eine Deckstür – offenbar jene, die vorher zugeschlagen war. Ihre Hände fuhren wild in der Luft herum, als ob sie irgendwelche Hiebe abzuwehren versuchte. Aber da niemand in ihrer Nähe war und obwohl sie weiterschrie, war es, als ob sie mit der Luft kämpfte.

Jetzt schien sie bemerkt zu haben, daß Doc Savage mit seiner Stablampe die Stelle ausleuchtete, an der sie stand. Sie taumelte zwei Schritte vor und starrte geradewegs in den blendenden Lichtschein.

Sie war eine ausgesprochene Schönheit mit braunen Augen, braunem Haar und schmalen aristokratischen Zügen. Sie war etwa einsachtzig groß.

Doc Savage konnte natürlich nicht wissen, daß er Lady Nelia vor sich hatte, auch konnte sie, da sie von dem Licht geblendet war, Doc Savage nicht erkennen. So wirbelte sie herum und floh. Sie kam zu einer Tür, die in die Messe führte, riß sie auf und sprang hindurch.

Doc Savage wollte ihr folgen, nicht nur, um zu erfahren, was ihr Entsetzen geweckt hatte, sondern er hatte auch bemerkt, daß sie eine Jacke aus dem Material trug, wie es sich der geheimnisvolle Schütze zumindest um den einen Fuß gebunden hatte, um seine Spur zu verwischen.

Doch plötzlich wurde die Tür, hinter der die Frau verschwunden war, erneut aufgerissen. Ein Mann huschte heraus. Er war hager wie ein Skelett und hatte einen feuerroten Haarschopf. In der Hand hielt er einen Revolver.

Die junge Lady versteckte sich hinter seinem Rücken.

»Da!« japste sie und zeigte auf den Schein von Doc Savages Stablampe.

Der Rothaarige brachte die Waffe in Anschlag und schrie: »Sie da – Hände hoch!«

Die beiden, die eine Million Dollar Belohnung ausgesetzt hatten, um Doc Savage zu finden, hielten den Bronzemann für einen Feind.
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Da Doc Savage nicht wußte, welche Absichten die junge Frau und der Rothaarige hegten, spürte er verständlicherweise keine Neigung, sich zu ergeben.

Er ließ die Stablampe verlöschen und sprang geräuschlos in die schützende Deckung eines Rettungsbootes.

Der Mann mit dem karottenroten Haar knurrte ärgerlich. Er schaltete seinerseits eine Taschenlampe ein und leuchtete mit ihr auf dem Deck herum.

»Er ist hinter dem Rettungsboot, Red!« schnappte die junge Frau.

»Gehen Sie lieber wieder hinein, Lady Nelia«, wies Red sie an. »Ich schnappe mir den Vogel schon, wer immer er ist. Haben Sie ihn sehen können?«

»Nein, seine Lampe war zu grell.« Lady Nelia machte keinerlei Anstalten, unter Deck zu gehen, wie ihr geraten worden war. »Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Aber er benahm sich jedenfalls höchst verdächtig.«

Red hob grollend seine Stimme und rief zum Rettungsboot hinüber: »Kommen Sie sofort raus, oder ich schieße!«

Als er keine Antwort bekam, hastete er zum Bug des Rettungsbootes und leuchtete dahinter. Aber da war niemand. Verblüfft schaute er sich um, lehnte sich über die Reling und sah hinunter. Aber da war nur die glatte Bordwand mit den Bullaugen, die viel zu klein waren, um einen Menschen durchzulassen.

»Wohin könnte er verschwunden sein?« fragte Lady Nelia.

»Keine Ahnung«, murmelte Red.

Dann waren plötzlich außenbords Stimmen zu hören. Red leuchtete in die neue Richtung, und im Lichtstrahl fing sich eine kleine Barkasse, die unten an der Außenbordleiter anzulegen versuchte.

Zwei Männer in der Barkasse stritten hitzig mit einem Matrosen der Yankee Beauty .

Die beiden waren das Reporterpaar, der Grauhaarige und der Nachwuchsreporter, die auf dieses Transportmittel verfallen waren, um zur Yankee Beauty zu gelangen. Sie hatten die Schüsse und die Schreie gehört, und das hatte sie nur zu noch größerer Eile angetrieben.

Der Matrose versuchte sie mit einem Bootshaken abzuwehren. Er schwor, den ersten, der seinen Fuß auf die Außenbordleiter setzte, niederzuschlagen.

Mit leiser Stimme wandte sich Red an Lady Nelia: »Wir müssen sehen, daß wir hier schleunigst verschwinden. Sol Yuttal und Hadi-Mot sind an Bord. Der Tod des armen Jules beweist das.«

»Und der Angriff auf mich.« Lady Nelia schlug die Hände vor die Augen, um die Vision loszuwerden. »Ich kam an Deck und hatte gerade die Tür hinter mir geschlossen, als das Ding mich plötzlich angriff. Vor lauter Angst muß ich wohl hysterisch geworden sein, denn ich glaubte, das Vieh sei immer noch hinter mir her, als ich längst wieder nach drinnen gesprungen war und die Tür zugeknallt hatte.«

»Es ist jedenfalls viel zu gefährlich, noch länger an Bord zu bleiben«, murmelte Red. »Den teuflischen Mordmethoden Yuttals und Hadi-Mots sind wir fast schutzlos ausgeliefert« Er deutete zu der kleinen Barkasse mit den beiden Reportern hinüber. »Schnappen wir uns das Ding da und machen wir, daß wir von hier wegkommen.«

Lady Nelia nickte. »Ja, Sie haben recht.«

In diesem Augenblick kamen Matrosen das Deck entlanggerannt, um nachzuforschen, was die Schreie zu bedeuten hatten.

Hastig wichen Lady Nelia und Red ins Schiffsinnere zurück und gelangten über Kabinengänge zu Lady Nelias Stateroom.

Dort zerrte Lady Nelia einen Rettungsgürtel aus dem Regal und vergewisserte sich, daß einige kleine harte Klumpen unter der Leinwandhülle immer noch im Kork steckten.

»Mein Anteil Diamanten ist noch da«, erklärte sie schweratmend. »Ihrer auch, Red?«

Red deutete auf seine Fußgelenke. »Ich habe die meinen, genau wie Jules, mit Heftpflasterstreifen an den Schienbeinen befestigt.«

Lady Nelia legte den Rettungsgürtel um, damit sie die Hände frei hatte, und sagte: »Gehen wir.«

Sie verließen den Stateroom, gingen den Kabinengang entlang und einen Niedergang hinunter, bis sie zum Unterdeck kamen, von dem man auf die obere Plattform der Außenbordtreppe gelangte.

Am Fuß der Treppe waren die beiden Reporter und der Matrose immer noch hitzig am Argumentieren.

Red rannte die Treppe hinunter und brachte, als er neben dem Matrosen stand, seinen Revolver zum Vorschein.

»Los, die Treppe rauf!« herrschte er ihn an. »Und Sie da im Boot – kommen Sie an Bord, hinter dem Matrosen her.«

Verwirrt starrten die beiden Reporter in die Revolvermündung.

»Los, machen Sie schon!« knurrte Red.

Sie kamen aus der Barkasse auf die Außenbordtreppe herübergeklettert, und zum erstenmal in ihrem Leben fehlten ihnen die Worte. Auf ihrem Weg mußten sie sich an Lady Nelia vorbeizwängen.

»Mann, war die vielleicht ’ne Wucht«, raunte der Nachwuchsreporter seinem grauhaarigen Kollegen zu, als sie das obere Ende der Außenbordtreppe erreichten.

Unten hatten Red und Lady Nelia indessen die Barkasse bestiegen. Sie waren allein; die beiden Reporter hatten das kleine Motorboot selbst gesteuert.

Als Red mit den Bedienungshebeln nicht zurechtkam, übernahm Lady Nelia das Ruder. Sie schien von Motorbooten mehr zu verstehen.

Red hob seinen Revolver und zerschmetterte mit einem wohlgezielten Schuß die Glühbirne, die oben an der Außenbordtreppe brannte. Die beiden Reporter gingen schleunigst in Deckung.

In dem Dunkel und im Lärm des aufheulenden Motors der Barkasse bemerkten Lady Nelia und Red nicht, daß achtern eine Bronzehand über die Bordkante der Barkasse griff und ein dunkelgrünes dünnes Nylonseil am Flaggenstock befestigte. Gegen das grünschwarze Wasser hob sich Leine kaum ab.

Es war dieselbe Leine, mit der sich Doc Savage hinter dem Rettungsboot entlang der Bordwand ins Wasser herabgelassen hatte. Sein rätselhaftes Verschwinden von Bord war ganz einfach darauf zurückzuführen, daß er sofort im Wasser untergetaucht und einige Meter weit geschwommen war.

Als die Barkasse jetzt Fahrt aufnahm, hing er mit dem Rücken nach unten an der Nylonleine, und aus seiner Lage hatte er einen ungehinderten Blick zurück zur Yankee Beauty.

Etwas Merkwürdiges tat sich dort neben der Ankerkette des Frachters. Ein Motorboot war daran vertäut, und mehrmals blitzte ein Licht darin auf. Es ließ die Gestalt eines Mannes erkennen, der die Ankerkette heruntergeklettert kam.

Der Kerl trug einen großen geschlossenen Korb auf dem Rücken, der ihn stark behinderte. Dann verlöschte im Boot unten das Licht, das die Ankerkette angeleuchtet hatte, um dem Mann den Abstieg zu erleichtern.

Da Doc Savage unmittelbar neben dem dröhnenden Auspuff und der mahlenden Bootsschraube der Barkasse hing, konnte er nicht hören, was Lady Nelia und Red im Boot besprachen. Den Mann und das Boot am Bug der Yankee Beauty schienen sie jedenfalls nicht bemerkt zu haben.

Etwa fünfzig Meter vor den Piers ließ Doc Savage das Ende der Nylonleine los, die sich daraufhin vom Flaggenstock der Barkasse löste. Er blieb im Kielwasser zurück, tauchte kopfüber hinunter und hielt auf eine abgelegene Uferstelle zu, die frei von lästigen Gaffern war.

Niemand sah, wie sich Doc Savage an Land zog, obwohl keine zehn Schritte entfernt eine Gruppe von Männern gebannt zur Yankee Beauty hinüberstarrte.

So lautlos und schattenhaft bewegte sich Doc Savage, daß selbst Renny zusammenschrak, als der Bronzemann wie aus dem Boden gewachsen neben dem Taxi auftauchte.

»Fünfzig Meter weiter unten steigt ein Pärchen aus einer Barkasse«, instruierte ihn Doc Savage rasch. »Die beiden suchen vermutlich ein Taxi. Nimm sie auf und sag mir später, wo du sie hingefahren hast.

Aber sei vorsichtig. Ich weiß selbst noch nicht, ob sie Freund oder Feind sind. Falls sie angegriffen werden, versuche sie zu schützen. Aber paß auf, vielleicht wirst du auch angegriffen.«

»Wird erledigt«, sagte Renny und legte den Gang ein.

Er zog das Taxi in einer U-Kehre herum, und als er das Freizeichen aufleuchten ließ, kam prompt Red winkend auf die Kaistraße gerannt, in den Lichtkegel seiner Scheinwerfer.

Red und Lady Nelia, die den Rettungsgürtel inzwischen abgelegt hatte und unter dem Arm trug, stiegen ein, und Renny fuhr mit den beiden davon.

Das Taxi war noch keinen halben Block weit gefahren, als ein anderes Motorboot geräuschvoll am gleichen Pier anlegte. Der Richtung nach mußte es von der Yankee Beauty kommen. Doc Savage schlich sich näher heran und sah zwei Männer an Land springen, von denen der eine immer noch den riesigen Korb auf dem Rücken trug.

Im Schein der Bogenlampen konnte Doc Savage die beiden recht gut erkennen. Der eine war unglaublich fett. Er mochte kaum fünf Fuß groß sein, war aber beinahe ebenso dick, und der kugelige Kopf saß halslos auf seinem fettwanstigen Leib. Alles an ihm schien zu wabbeln, einschließlich seiner Hängebacken. Rundliche Menschen wirken sonst meist gemütlich und freundlich. Seine Gesichtszüge mit der klobigen, blaurot verfärbten Nase und den stechenden schwarzen Augen gaben ihm ein ausgesprochen hinterhältiges Aussehen.

Der andere war schlank und auffällig gekleidet. Ein nicht einmal häßlicher Bursche. Seinem Gesichtsschnitt nach hielt Doc Savage ihn für einen Ägypter; die ägyptischen Münzen, die er bei Jules gefunden hatte, brachten ihn auf diesen Gedanken. Und wenn der Kerl kein Ägypter war, dann jedenfalls der Abkömmling einer anderen mediterranen Rasse.

Er trug eine kurze Überjacke aus grobem grauem Stoff, was Doc Savage sofort an die Faser denken ließ, die er unter dem Decksplankensplitter gefunden hatte. Zweifellos war dies der Mann, der auf ihn geschossen hatte.

Und dieser Mann war es auch, der den Korb auf dem Rücken trug. Was sich darin befand, war nicht auszumachen. Dazu war das Geflecht zu dicht.

Die beiden kamen jetzt aus dem Lichtschein heraus. »Kawam, bil’agal!« schnaufte der Fette. »Beeil dich! Wir dürfen sie nicht entwischen lassen, o Hadi-Mot!«

»Akhkh!« knurrte Hadi-Mot. »Ich mach ja schon, so schnell ich kann, Yuttal«

Die beiden kauderwelschten halb englisch, halb in einer fremden, gutturalen Sprache, die Doc Savage unschwer als Ägyptisch erkannte. Und diese wenigen Worte hatten ihm auch gleich ihre Namen verraten – Yuttal und Hadi-Mot.

Doc Savage setzte ihnen nach. Auf Ägyptisch, überlegte er, bedeutete Hadi-Mot soviel wie ›stiller Tod‹.

»Yallah!« rief Hadi-Mot plötzlich aufgeregt. »Tayyib! Gut! Sie sind in dem Taxi da vorne. Ich hab Reds rotes Haar erkannt, als sie unter der Lampe durchfuhren.«

»Imschi, imschi!« krächzte Yuttal. »Mach schnell! Wir müssen ein anderes Taxi finden.«

Sie rannten auf der Straße entlang, dem entschwindenden Taxi nach. Ebenso schnell folgte ihnen Doc Savage, hielt sich dabei jedoch im Schatten. Aber er hatte Pech. In diesem Augenblick kam ein Wagen die Kaistraße heraufgefahren und strahlte ihn taghell an. Offenbar war der Fahrer auch noch ein Witzbold, denn als er im Lichtkegel seiner Scheinwerfer die dahinhastende Gestalt in der Badehose entdeckte, ließ er im Takt der Sprünge seine Hupe ertönen.

Yuttal und Hadi-Mot sahen sich um. »Yallah!« rief Hadi-Mot, und beide blieben stehen.

Auch Doc Savage erstarrte. Als der Wagen, dessen Scheinwerfer ihn angeleuchtet hatten, vorbeigefahren war, stand er wieder im Dunkel.

Weiter links hatte er eine schmale Zufahrt entdeckt. Auf bloßen Füßen huschte er lautlos hinein. Es war stockdunkel und roch süßlich nach faulenden Früchten. Er verhielt sich still und wartete ab, was Yuttal und Hadi-Mot tun würden. Er sollte es bald erfahren.

Im Dunkel vor ihm ertönte ein tückisches Flattern wie von Fledermausflügeln, und ein widerlicher Aasgeruch wehte herüber. Unglaublich schnell kam das unbekannte Etwas heran, und der Gestank wurde unerträglich.

Doc Savage wirbelte herum und floh. Zwar verfügte er über eiserne Nerven, aber auch über eine gehörige Portion gesunden Menschenverstand, und der riet ihm, schleunigst das Weite zu suchen. Aber im Handumdrehen hatte ihn das Flatterwesen eingeholt. So verzweifelt er auch sprintete, er konnte ihm nicht entkommen.

Rechts und links der Zufahrtsgasse ragten glatte Ziegelmauern auf; die wenigen Tore und Fenster waren verriegelt oder vergittert. Doc Savage spürte, daß er mit den bloßen Füßen eine genoppte Eisenplatte berührte, und er bremste im Laufen jäh ab, bückte sich und wuchtete den eisernen Schachtdeckel auf, zwängte sich hinein und ließ ihn über sich zurückfallen. Er leuchtete mit der Stablampe und sah, daß er sich im Eingang zu einem Kabeltunnel befand.

Über seinem Kopf hörte er auf der Eisenplatte ein wildes Scharren und Kratzen, und durch die Ritzen am Rand der Platte drang der durchdringende Aasgestank zu ihm herunter. Doc Savage klammerte beide Bronzehände um den Ring, der unten an der Kanaldeckelplatte angebracht war, und hielt sich von unten fest. Gegen den Zug seiner sehnigen Arme hätte wohl niemand die Platte auf gebracht, es sei denn mit einem Hebekran.

Aus der Ferne waren leise Signalpfiffe zu hören. Sofort hörte das Kratzen und Scharren auf, und wieder war das eigenartige gespenstische Flattern zu hören. Offenbar reagierte des Flatterwesen auf die Pfiffe.

Doc Savage hing in dem Einstiegsschacht und lauschte. Als er mehrere Minuten lang nicht den leisesten Laut gehört hatte, kroch er wieder heraus und sah sich vorsichtig um. Yuttal und Hadi-Mot waren verschwunden, und mit ihnen das gespenstische Flatterwesen. Doc Savage fand keine Spur und keinen Anhalt, obwohl er die ganze Umgebung absuchte.

Schließlich winkte er ein vorbeikommendes Taxi heran. Dessen Fahrer war sprachlos, als da mitten auf dem Kai und mitten in der Nacht eine Herkulesgestalt in Badehose bei ihm einstieg. Doc Savage gab ihm die Adresse eines der höchsten Wolkenkratzer im Herzen Manhattans. Der Fahrer kannte die Adresse und korrigierte rasch seine Ansicht über den merkwürdigen Fahrgast.

»Sie sind Doc Savage, nicht wahr?« schluckte er. »Sagen Sie, Mister, hab ich vielleicht noch ’ne Chance, die Million Dollar zu kassieren? Die sollten dem gehören, der Sie als erster findet.«

»Ich habe doch aber Sie gefunden, nicht Sie mich«, sagte Doc. »Aber in jedem Fall sind Sie um mehrere Stunden zu spät dran.«

 

 



5.

 

Doc Savages New Yorker Hauptquartier nahm den 86. Stock eines Wolkenkratzers ein, der sich gut dreihundert Meter über Straßenniveau erhob.

Doc Savage bezahlte den Taxifahrer und betrat die Vorhalle. In seiner Badehose bot er dort einen merkwürdigen Anblick, aber es ging ja auf Mitternacht zu, in der Halle war niemand außer dem Fahrstuhlführer, und der war zu gut gedrillt, um eine Bemerkung fallenzulassen.

»Sind meine Freunde oben?« fragte Doc Savage.

»Ja, Sir«, entgegnete der Fahrstuhlführer. »Johnny und Long Tom sind schon länger da. Eben kamen auch Monk und Ham. Nur von Renny hab’ ich noch nichts gesehen.«

»Renny ist unterwegs«, sagte Doc Savage.

»Zwischen Monk und Ham war wieder mal schwer was im Gange«, sagte der Fahrstuhlmann. »Ich dachte schon, die beiden würden sich noch im Lift gegenseitig umbringen.«

Doc Savage zeigte sich durch diese Auskunft keineswegs beunruhigt. Es kam so gut wie niemals vor, daß Monk und Ham nicht miteinander stritten. Dabei waren sie die unzertrennlichsten Freunde, die ohne den anderen überhaupt nicht existieren konnten.

Der Streit ging noch auf ein Ereignis im letzten Weltkrieg zurück, woher ›Ham‹ – mit wirklichem Namen Brigadegeneral Theodore Marley Brooks – auch seinen Spitznamen hatte. Er und ›Monk‹ waren schon damals Kumpel gewesen, und zum Scherz brachte Ham ihm ein paar französische Schimpfworte bei, die, wie er Monk versicherte, die passende Anrede für einen französischen General seien. Monk war daraufhin prompt im Arrest gelandet und hatte sich revanchiert, indem er ›Ham‹ den Diebstahl eines ›Schinkens‹ aus der Offiziersmesse unterschob, was nun wieder Ham mit Arrest büßen mußte.

Doc Savage konnte sie bis auf den Flur hinaus streiten hören, als er im 86. Stock aus dem Fahrstuhl trat. Hams scharfe, schneidende Stimme, der Monks kindlich quäkendes Organ antwortete.

Monks Stimme täuschte jedoch. Das Bellen und Grunzen eines Gorillamännchens hätte weit besser zu ihm gepaßt. Denn er war seiner Gestalt und seiner Behaarung nach eine Art Affenmensch mit überlangen Armen, die ihm bis zu den Knien reichten, und er wog an die zweihundertsechzig Pfund. Ham pflegte ihn wegen seines Aussehens als das fehlende Bindeglied in der menschlichen Entwicklungskette zu bezeichnen. Dabei war Monk einer der fähigsten Chemiker der Erde.

Ham war, physisch gesehen Monks genaues Gegenteil. Nur mittelgroß, schlank, beinahe schmächtig. Seine hochmodischen Anzüge trug er stets auf Taille geschneidert, und niemals traf man ihn ohne seinen Spazierstock an, der in Wirklichkeit ein Degenstock war, mit einer haarscharf geschliffenen Damaszenerklinge.

»Du haariges Gorillascheusal!« rief Ham gerade, daß es zur geschlossenen Apartmenttür herausdrang. »Warte nur, eines Tages nehme ich dich mir doch noch vor und forme dich zu einem menschenähnlichen Wesen um, und wenn ich dir dazu das Fell über die Ohren ziehen muß.«

»Und dich schlitz ich mit deinem eigenen Degenstock auf!« gab Monk zurück.

Beide Männer fuhren herum, als Doc Savage eintrat.

 

Der Bronzemann kam sofort zur Sache. »Wo sind Johnny und Long Tom?« erkundigte er sich.

Statt einer Antwort tauchten die beiden aus einem hinteren Raum auf, der Bibliothek, die in ihrer Art eine erstaunliche Sammlung unterschiedlichsten Fachwissens war.

Johnny – William Harper Littlejohn – war ein bohnenstangenlanger Mann, der so aussah, als ob er an Auszehrung litt. Sein Jackett schlotterte ihm um die hageren Schultern, als hinge es an einem Kleiderbügel. Er war ein berühmter Geologe und Archäologe und hatte schon einmal einen Lehrstuhl an einer bekannten Universität innegehabt. Es gab kaum ein Mineral der Erdkruste, das Johnny nicht kannte.

›Long Tom‹ schien der Schwächling der Gruppe zu sein. Er war nur etwas über fünf Fuß groß und hatte eine ungesunde Gesichtsfarbe. Als Major Thomas J. Roberts genoß er auf seinem Fachgebiet Elektronik einen weltweiten Ruf.

Diese vier, zusammen mit dem abwesenden Renny, bildeten Doc Savages Mannschaft. Was sie, abgesehen von ihrer persönlichen Freundschaft, bei Savage hielt, war die Lust auf Abenteuer und der Wunsch, den Bedrängten dieser Welt zu helfen. Jetzt warteten die vier auf Doc Savages Bericht.

»Es sieht so aus, als hätten wir einen neuen Job«, erklärte der Bronzemann grimmig. »Deshalb habe ich euch vor meinem Ausflug hier zusammengerufen.«

Aus einem hinter der Wandvertäfelung geschickt verborgenen Schrank holte er beim Sprechen frische Kleidung, die er anlegte. In raschen Worten berichtete er, was sich bisher ereignet hatte. Dann entnahm er seiner wasserdichten Tasche die Diamanten und legte sie auf den kostbaren, mit Intarsien ausgelegten Schreibtisch, der in der Empfangsdiele stand.

»Johnny«, sagte er, »dieser erste Job fällt genau in dein Gebiet. Ich möchte, daß du dir diese Diamanten ansiehst und mir sagst, aus welchem Teil der Erde sie, nach ihren besonderen Charakteristiken zu urteilen, stammen. Wenn möglich ihre genauen Fundorte. Wird das gehen?« Johnny nahm die Diamanten auf und setzte seine Brille ab. Das linke Brillenglas war in Wirklichkeit eine starke Vergrößerungslupe. Auf dem linken Auge war Johnny auf Grund einer Kriegsverletzung nahezu blind. Daher hatte er in die linke Brillenfassung einfach das von ihm sehr häufig benötigte Vergrößerungsglas eingesetzt, um es stets zur Hand zu haben.

Er inspizierte die Rohedelsteine kurz und sagte dann: »Sie dürften aus Afrika stammen.«

»Zu demselben Schluß bin auch ich gekommen«, erklärte ihm Doc. »Aber aus welchem Teil Afrikas?«

»Das bedarf einer genaueren Untersuchung«, sagte Johnny.

Er verschwand in Doc Savages Bibliothek, die, wie er wußte, alle nötigen Nachschlagewerke enthielt.

Doc Savage wandte sich unterdessen an Long Tom, den Elektronikfachmann. »Wir müssen, ehe wir diesen flatternden Tod bekämpfen können, erst einmal Vorrichtungen konstruieren, mit denen wir ihn sichtbar machen. Ich denke da an etwas auf der Basis von Infrarotstrahlen.«

»Ich weiß schon, was du meinst«, grinste Long Tom. »Wir nehmen unsere Infrarotstrahler, und ich baue für jeden von uns einen Bildwandler, der das Infrarotlicht in sichtbares Licht verwandelt. Damit können wir bei Nacht sehen, ohne selbst gesehen zu werden.«

»Genau das meine ich.«

Auch Long Tom ging in die Bibliothek hinüber, begab sich jedoch von dort in das chemische und elektronische Laboratorium, wo er alles an elektronischen Bauelementen finden würde, was er für die Infrarotsichtgeräte brauchte.

»Und was soll ich machen?« fragte Monk, begierig, sich mit seinem chemischen Wissen ebenfalls nützlich zu machen.

»Du könntest uns ein starkes Gas mixen, es kann auch eine rasch flüchtige Lösung sein, mit dem sich die flatternden Viecher bekämpfen lassen«, schlug Doc vor. »Es soll zu sofortiger Bewußtlosigkeit führen, aber nicht tödlich wirken. Und selbstverständlich müssen wir für unsere Gasmasken passende Filter haben.«

Monk nickte und verschwand ebenfalls im Labor.

Nun breitete Doc Savage auf dem Schreibtisch die Ausschnitte aus Fachzeitschriften aus, die er in Jules’ Tasche gefunden hatte, und wandte sich an Ham. »Siehst du die Bezeichnung ZX 103 auf dem einen Foto hier, die da mit Bleistift aufgekritzelt ist? Ich möchte, daß du dich sofort an’s Telefon hängst und herausfindest, welches Luftschiff diese Bezeichnung getragen hat oder trägt.«

Ham blätterte die Zeitungsausschnitte durch. Als Rechtsanwalt war er darauf trainiert, Auskünfte zu beschaffen. In Gerichtssälen hatte er sie früher oft genug aus höchst widerspenstigen Zeugen herauszuholen gehabt.

»Ich frage mich«, sagte er, »ob da zwischen diesem ZX 103 und dem Zeppelin, der nach den Zeitungsmeldungen über Maine aufgetaucht sein soll, ein Zusammenhang besteht.«

»An diese Möglichkeit habe ich auch schon gedacht«, gab Doc Savage zu. »Wenn du deine Kontaktpersonen anrufst, frage sie auch gleich, ob Ihnen die Namen Lady Nelia, ein rothaariger Bursche namens Red, Yuttal, Hadi-Mot oder auch Jules Fourmalier etwas sagen.«

Ham nickte gedankenvoll, sagte aber nichts.

»Jules scheint den Zeitungsausschnitten nach eine ganze Menge von Luftschiffen verstanden zu haben«, ergänzte Doc Savage. »Vielleicht ist er in Fachkreisen bekannt.«

»Soll ich meine Nachforschungen bis hinüber nach Europa ausdehnen?« fragte Ham.

»Dort würde ich an deiner Stelle sogar anfangen.«

Ham holte sich aus der Bibliothek ein internationales Luftfahrt-Branchenverzeichnis, und während er sein erstes Überseegespräch nach London anmeldete, ging Doc Savage seinerseits in die Bibliothek und nahm sich dort seine Zeitungsausschnitt-Kartei vor, die ein Zeitungsausschnittdienst für ihn ständig auf dem laufenden hielt. Er sah darin unter der Rubrik ›englischer Hochadel‹ nach, denn er wollte etwas über Lady Nelia finden und fand es auch auf Anhieb.

Es gab da sogar ein Zeitungsfoto der schlanken großen Lady mit den aristokratischen Zügen. Sie stand in Fliegerkleidung neben einem einmotorigen Sportflugzeug. Die Unterschrift unter dem Foto lautete:

 

Lady Nelia Sealing als verloren auf gegeben.

Alle Hoffnungen, Lady Nelia Sealing, die nach einem versuchten Nonstopflug London-Kapstadt / Südafrika vermißte junge englische Fliegerin, lebend zu finden, sind geschwunden. Die Suche ist aufgegeben worden.

Damit scheint sich die Liste der ungeklärten Flugzeugabstürze um einen verlängert zu haben. Ob Lady Nelia Sealing ins Mittelmeer oder aber über der Sahara abstürzte, wird sich wohl niemals feststellen lassen.

 

In der weiteren Bildunterschrift wurde kurz Lady Nelias Lebenslauf skizziert. Sie war ebenso für ihr fliegerisches Können wie für ihre Schönheit berühmt gewesen. Es war jetzt mehr als vier Monate her, seit sie vermißt wurde.

Während Doc Savage weiter las, rief Ham von der Empfangsdiele herüber: »Ich habe Renny am Apparat!«

Doc Savage sprang sofort auf. Renny erwies sich als wahre Fundgrube von Informationen.

»Lady Nelia, der Rothaarige namens Red und der Tote, Jules, sind es, die in den Zeitungen die Million Dollar Belohnung ausgesetzt haben, um dich zu finden«, erklärte er. »Ich habe gehört, wie sie sieh im Taxi darüber unterhielten.«

»Wo bist du jetzt?« erkundigte sich der Doc.

»In der Vorhalle des Hotels Rex. Lady Nelia und Red haben sich Zimmer genommen. Lady Nelia im sechzehnten und Red im siebzehnten Stock.«

Doc Savage beschrieb ihm Yuttal und Hadi-Mot.

»Hast du etwas von zwei Kerlen bemerkt, auf welche diese Beschreibung passen könnte?« fragte er.

»Klar«, sagte Renny, ohne sich der Bedeutung bewußt zu sein. »Sie haben sich hier ebenfalls gerade eingemietet. Sie schleppten einen riesigen geflochtenen Weidenkorb mit sich herum, den kein Hotelpage auch nur anrühren durfte.«

»Fahr sofort zu Lady Nelia und Red hinauf, hörst du?« sagte Doc hastig. »Sag Ihnen, daß Yuttal und Hadi-Mot im Hotel sind. Bring sie sofort von dort weg – halt, nein, versuch das lieber gar nicht erst. Sag ihnen, sie sollen die Tür absperren und auch die Fenster fest schließen. Ich bin gleich drüben.«

 

Das Hotel Rex war ein Hotelneubau mit über zweitausend Zimmern und damit eines der größten Hotels von New York. Es lag nur drei Häuserblocks von dem Wolkenkratzer entfernt, in dem Doc Savage sein Büro hatte.

Daher hielt sich der Bronzemann gar nicht erst damit auf, seinen Wagen zu holen oder ein Taxi zu nehmen, sondern rannte die Straße entlang, genau in der Mitte zwischen den Fahrspuren, weil er dort schneller vorankam als auf dem Gehsteig. Beim Anblick der dahin jagenden Bronzegestalt blieben die Passanten stehen, die sich zu dieser Nachtstunde noch auf der Straße befanden.

Ein Cop blies auf seiner Polizeipfeife und sprintete hinter Doc her. Er hatte den Bronzemann erkannt und dachte, er würde vielleicht helfen können. Er wußte, daß Doc Savage einen hohen Ehrenrang bei der New Yorker Polizei bekleidete.

Doc kam in Sichtweite des Hotels Rex. Vor dessen Eingang herrschte ein wildes Durcheinander. Einer der livrierten Türsteher lag der Länge nach auf dem Gehsteig, und Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde an seinem Kopf.

Aufgeregte Hotelbedienstete wimmelten überall herum.

»Zwei Männer kamen aus der Lobby gerannt und schleppten eine Frau mit sich!« schrie ein Mann. »Als der Türsteher sie aufhalten wollte, schlugen sie ihn nieder. Er ist aber nicht schwer verletzt.«

»Haben Sie die beiden gesehen?« wollte ein anderer wissen.

»Klar hab ich sie gesehen. Der eine war ausgesprochen fett, der andere schlank und dunkel.«

»Dann sind das die beiden, die sich hier gerade ein Zimmer genommen haben«, erklärte ein Hotelpage. »Sie hatten einen ganz merkwürdigen Weidenkorb dabei, als sie reinkamen.«

»Den hatten sie auch mit, als sie flüchteten. Der Hagere trug ihn, während der Fette die Frau mitzerrte.«

Doc Savage jagte in die Vorhalle. Renny, so schien es, war ein wenig zu spät auf seinen Job angesetzt worden.

Ein Blick ins Hotelregister verriet Doc Savage die Nummern der Zimmer, die Lady Nelia und Red genommen hatten. Mit einem schnellen Blick in die Runde machte er den Fahrstuhlmanager ausfindig – den Mann, der dafür sorgte, daß die Fahrstühle in möglichst regelmäßigen Abständen fuhren.

»Kurz bevor das Theater hier losging, ist wahrscheinlich ein großer Bursche mit riesigen Händen in einen der Fahrstühle gestürzt«, erklärte ihm der Doc. »Haben Sie gesehen, in welchen?«

Der Fahrstuhlaufseher zeigte mit der Hand. »In den da.«

Doc Savage schnappte sich den betreffenden Fahrstuhlboy. »In welchen Stock haben Sie den Burschen mit den großen Fäusten gefahren?«

»In den sechzehnten.«

Das bedeutete, daß Renny zunächst Lady Nelias Zimmer auf gesucht hatte. Doc Savage ließ sich hinauffahren.

Die Tür zu Lady Nelias Zimmer stand sperrangelweit offen. Das Schloß war aufgebrochen. Drinnen war der Teppich hochgerissen und zusammengeknüllt in die Zimmerecke geworfen worden. Von den Betten war das Bettzeug heruntergerissen. Die Schubladen des kleinen Schreibtisches lagen ausgekippt auf dem Boden. Die hastige Durchsuchung des Zimmers hatte sich sogar auf das Gehäuse des Telefonapparats erstreckt. Es lag zertrümmert auf dem Parkett, und die Drähte hingen wirr heraus.

Doc Savage mußte an die Diamanten denken, die Jules bei sich getragen hatte, und glaubte ziemlich sicher zu wissen, wonach hier gesucht worden war.

Er sprintete zur Treppe hinüber und hastete zum nächsten Stock hinauf. Auch die Tür von Reds Zimmer stand offen.

Auf dem Boden lag in grotesk verkrümmter Haltung Reds hagere Gestalt. Seine Gesichtszüge waren vom Tod gezeichnet. Ein Ausdruck derartigen Entsetzen hatte darauf fixiert, daß sich einem die Nackenhaare sträuben konnten.

Ein tiefes Loch klaffte im Hals des Toten. Es gab kaum einen Zweifel, daß Red, ebenso wie Jules, ein Opfer des flatternden Todbringers geworden war, was immer das sein mochte.

Die Hosenbeine waren ihm bis über die Knie hochgeschoben worden. Klebespuren verrieten, daß sich dort Heftpflasterstreifen befunden hatten, die abgerissen worden waren.

Doc Savage ließ den Blick seiner goldflackernden Augen umherschweifen. Von Renny keine Spur. Das Fenster war von innen verriegelt.

Doc Savage fuhr mit dem nächsten Fahrstuhl wieder in die Vorhalle hinunter und stellte dort Erkundigungen an. Yuttal und Hadi-Mot hatten Lady Nelia in einem Taxi weggeschafft. In der Aufregung hatte niemand daran gedacht, sich dessen Nummer zu merken.

Was Doc Savage am meisten beunruhigte, war jedoch die Tatsache, daß Renny nicht wieder in die Lobby heruntergekommen war. Niemand hatte ihn dort hinterher noch gesehen. Er mußte also immer noch irgendwo in den oberen Stockwerken des Hotelwolkenkratzers stecken.

Doc Savage blieb nichts anderes übrig, als wieder hinaufzufahren und sich in Lady Nelias Zimmer noch einmal nach Renny umzusehen. Bei seinem ersten kurzen Besuch war ihm etwas aufgefallen.

Die Kissen fehlten, ebenso wie die Bettdecken, obwohl Hotelbetten gewöhnlich noch mit einer Extradecke ausgestattet waren.

Als Doc Savage das Zimmer diesmal genauer untersuchte, stellte er fest, daß das Fenster unverriegelt und nur angelehnt war. Er öffnete es und beugte sich hinaus.

Unmittelbar neben dem Hotelwolkenkratzer stand ein nur vier Stockwerke hohes Gebäude. Dessen Dach lag direkt unter dem Fenster. Eine aufblitzende Neonreklame an der Hotelmauer tauchte das Hausdach unten alle zwanzig Sekunden in ein gespenstisches orangefarbenes Licht.

Eine Gestalt lag lang ausgestreckt auf dem Dach.

In Doc Savage goldflackernden Augen glühte es auf, als er erkannte, daß die Gestalt Rennys Anzug trug. Und auch Rennys Hut lag ganz in der Nähe.

Die Gestalt lag genau dort, wo ein Mann auf schlagen mußte, der aus dem Fenster gestoßen wurde.
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Doc Savage löste den Blick von der Gestalt und ließ ihn die glatte Außenmauer des Hotelwolkenkratzers hinauf- und hinunterwandern. Ein Dutzend Stockwerke waren es bis zum Dach hinunter. Doppelt so viele waren es bis zur Spitze, die sich nach je zehn Stockwerken pyramidenartig verjüngte.

Außen an der Mauer gab es sonst kaum irgendwelche verzierenden Vorsprünge. Über dem Fenster, durch das sich Doc Savage hinauslehnte, verlief jedoch ein Sims, das zwar kaum vier Zoll breit war, auf dem ein Mann aber doch, wenn er absolut schwindelfrei war, zu einem Nachbarfenster hätte hinüberbalancieren können.

»Renny!« rief Doc Savage verhalten.

Ein Nachbarfenster öffnete sich, Rennys Kopf erschien, und er grinste Doc Savage verlegen an.

»Ich schätze, du wirst jetzt glauben, ich hätte die Nerven verloren«, polterte er mit seiner tiefen Stimme; Doc schüttelte abwehrend den Kopf. »Ein altes Sprichwort sagt, wer sich rechtzeitig absetzt, gewinnt dadurch die Gelegenheit, noch viele weitere Schlachten zu schlagen. Ich habe mich vorhin selbst schleunigst absetzen müssen. Was ist passiert?«

»Gleich nachdem ich dich angerufen hatte, bin ich hier heraufgerast«, erklärte Renny. »Die junge Frau war nicht auf ihrem Zimmer. Daraufhin wollte ich mich auf die Suche nach Red machen, aber kaum war ich aus der Tür, da kamen mir Yuttal und Hadi-Mot entgegen, und ich zog mich sofort wieder in Lady Nelias Zimmer zurück, während sie sich an ihrem verflixten Korb zu schaffen machten, und verriegelte die Tür.

Dann ging das Licht aus. Sie haben die Hauptsicherung für diesen Stock herausgedreht, schätze ich. Ich hörte dann, wie sie sich daranmachten, die Tür aufzubrechen. Also baute ich aus Kissen und Decken eine Puppe, der ich meine Kleider anzog und die ich dann zum Fenster hinauswarf. Auf dem Sims balancierte ich zu diesem Raum hier herüber. Offenbar hat mein Trick sie tatsächlich geblufft. Sie glaubten, ich sei bei dem Versuch, durch das Fenster zu entkommen, abgestürzt.«

Renny zog den Kopf aus dem Nachbarfenster zurück. Ein paar Sekunden später erschien er in der Tür zum Gang. Nach Yogi-Manier hatte er sich in ein Laken gehüllt. »Die meisten meiner Kleider sind bei der Puppe unten«, erklärte er.

Als er das verwüstete Hotelzimmer sah, stieß er einen überraschten Ruf aus. »Das müssen sie gemacht haben, nachdem ich ihnen entwischt war. Klar, so muß es gewesen sein. Ich hörte von nebenan ganz deutlich, daß hier herumgeräumt wurde, wußte nur nicht, was die Geräusche zu bedeuten hatten.«

»Hast du sehen können, was die beiden in dem Korb hatten?«

»Nein. Wenn ich abgewartet hätte, wäre es für mich wahrscheinlich zu spät gewesen.« Renny wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich sage dir, Doc – was immer sie da drin haben, es muß grauenhaft sein. Lady Nelia und Red standen auf dem Rücksitz meines Taxis wegen des Flatterdings buchstäblich Todesängste aus.

Ich wünschte nur, ich hätte eine Waffe bei mir gehabt«, fügte Renny beschämt hinzu.

»Da du keine hattest, war dein Rückzug das Klügste, was du machen konntest«, versicherte ihm Doc Savage. »Hast du sonst noch etwas mithören können, als Lady Nelia und Red hinten in deinem Taxi saßen – außer der Sache mit der Million Dollar Belohnung, meine ich.«

»Ein wenig davon hab ich mitbekommen.« Renny zog die Brauen zusammen. »Es ergibt aber nicht viel Sinn. Sie sprachen von noch anderen Personen, die irgendwo festgehalten würden und die sie zurücklassen mußten. So wie sie es ausdrückten, müssen sich die armen Teufel dort buchstäblich im Zustand der Sklaverei befinden. Nachdem Lady Nelia, Red und Jules eben diesem Schicksal entgangen waren, wollten sie denen helfen, die dort Zurückbleiben mußten.« Renny rieb sich verlegen das Kinn.

»Eine höchst merkwürdige Sache«, sagte Doc Savage nachdenklich.

Er kickte mit dem Fuß gegen den Teppich, der zusammengeknautscht in der Zimmerecke lag, um zu sehen, ob er dort vielleicht noch einen Hinweis fand, und tatsächlich war da etwas – eine Zeitung jüngeren Datums, von der ein Teil der Titelseite fehlte. Der fehlende Teil lag, sauber zusammengefaltet, ganz in der Nähe. Offenbar war Lady Nelia gerade dabei gewesen, ihn herauszutrennen, als sie von Yuttal und Hadi-Mot unterbrochen wurde.

Zu Docs Überraschung hatte der Ausschnitt nichts mit der ausgesetzten Million Dollar Belohnung zu tun, sondern betraf den Phantom-Zeppelin, der über Maine gesichtet worden war.

»Irgendwie scheint dieses Luftschiff also doch mit dem Fall zusammenzuhängen«, bemerkte er nachdenklich.

Von dem Apparat im Nebenzimmer rief Doc Savage, zunächst seine vier Freunde an, die in seinem Wolkenkratzerbüro zurückgeblieben waren, und sagte ihnen, wo er sei. Ham, der an den Apparat kam, zeigte sich pikiert, daß er und die anderen von den Ereignissen bisher ausgeschlossen gewesen waren. Doc sagte ihm, jeder von ihnen solle, wenn er mit seinem Auftrag fertig sei, ins Hotel Rex kommen.

Als erster erschien Johnny, der skelettdürre Geologe. Er trat ein und wischte sich die Brille, deren linkes Glas eine Vergrößerungslupe war.

»Mit den Diamanten, da hat sich etwas Merkwürdiges ergeben« berichtete er. »Sie stammen tatsächlich aus Afrika – aber von keinem der bekannten Diamantenfelder. Trotz ihrer Größe sind die Steine nahezu lupenrein.«

Er unterbrach sich, um erst einmal die Drahtrahmenbrille aufzusetzen. »Und das Sonderbarste daran ist folgendes: andere Diamanten mit genau den gleichen Merkmalen sind in den vergangenen paar Jahren in Abständen immer wieder auf dem Weltmarkt auf getaucht. Das hat natürlich Aufsehen erregt. Diamantengroßhändler haben immer wieder herauszubringen versucht, woher die Steine stammen. Aber alle Bemühungen blieben vergeblich. Wer immer die Diamanten in den Handel bringt, gibt sich jede erdenkliche Mühe, seine Spur zu verwischen.«

Doc Savage nickte. Die genauen Informationen, die Johnny ihm geben konnte, überraschten ihn nicht weiter. Diamanten ab einem bestimmten Karatgewicht werden genau registriert und numeriert, und es gibt über sie Steckbriefe wie über Personen. Alle einschlägigen Daten fanden sich in den Handbüchern seiner einmalig umfassenden Bibliothek.

Als nächste erschienen Long Tom und Monk. Long Tom schleppte einen riesigen Infrarotstrahler mit, dazu noch einen zweiten kleineren Apparat. Ebenso hatte er sechs verwirrend komplizierte Geräte dabei, die wie übergroße Skibrillen aussahen. Das waren die Lichtwandler, die die Infrarotstrahlen in sichtbares Licht verwandelten.

»Bist du ein elektronischer Hexenmeister, daß du die Dinger so schnell hast zusammenbauen können?« grinste Renny.

»Ganz und gar nicht«, erklärte ihm Long Tom. »Ich hatte sie schon fertig daliegen. Ich mußte nur noch überprüfen, ob sie auch betriebsbereit waren.«

Monk zeigte einen eiförmigen Metallbehälter vor, einer von vielen, die er in einem Leinensack bei sich trug.

»Jeder von denen enthält genug Gas, um eine Elefantenherde einzuschläfern«, erklärte er mit seiner Kinderstimme. »Die Metalleier hatte Doc schon, ich hab nur noch den Dotter für sie zurechtgemixt.«

»Bist du sicher, daß sie nicht tödlich wirken?« fragte Doc Savage scharf.

»Ganz sicher«, entgegnete Monk.

»Gut«, sagte der Doc. »Wir wollen niemand schaden – es sei denn in Notwehr.«

Er trat an’s Fenster und sah auf den nächtlichen Straßenverkehr hinunter. Eine ganze Weile stand er so da, hatte seinen Männern den Rücken zugedreht, und sie glaubten, er sei am Überlegen, auf welche Weise Lady Nelia am schnellsten befreit werden könne.

Aber darin irrten sie. Auf der Straße unten, anderthalb Häuserblocks entfernt, hatte er einen merkwürdigen Umstand beobachtet. Ein Taxi war auf einen Parkplatz gefahren, hatte sich dort zwischen Nichttaxis aufgestellt, und die Parkgebühr betrug dort fünfzig Cents. Das war höchst ungewöhnlich. Taxifahrer geben keinen halben Dollar aus, um irgendwo zu parken, da sie eigene Taxistände haben.

Sekunden später stieg ein Mann hinten aus dem Taxi aus. Auf die Entfernung und bei dem unsicheren Licht konnte selbst Doc Savage mit seinen überscharfen Augen nur erkennen, daß der Mann klein und sehr fett war.

Yuttal hatte eine solche Gestalt.

Im Hotelkorridor klappte eine Fahrstuhltür, und gleich darauf kam mit forsch geschwungenem Degenstock Ham ins Hotelzimmer geschritten. »Ich hab allerhand brandheiße Informationen!« verkündete er.

»Raus damit!« sagte Doc Savage, ohne den Blick von dem Taxi auf dem Parkplatz zu nehmen.

»Hast du schon mal was von einem Luftschiff namens Aeromunde gehört?« konterte Ham.

»Es dürfte kaum jemand gehen, der noch nicht von der Aeromunde gehört hat«, entgegnete Doc. »Das war doch der Zeppelin, der vor zwölf Jahren bei einem Flug über dem Mittelmeer verschwand. Später wurde die Leiche des Kommandanten aufgefischt. Von dem Luftschiff selbst fehlte jede Spur, und was mit ihm geschah, ist eines der großen Rätsel der Luftfahrtgeschichte.«

»Die amtliche Registrierungsnummer der Aeromunde war ZX 103«, erklärte Ham bedeutungsvoll. »Und Jules Fourmalier war ein Mitglied ihrer Mannschaft, in der es übrigens auch einen Rothaarigen gab, auf den haargenau die Beschreibung des Toten – hier einen Stock über uns – paßt.«

Doc Savage schwieg. Er beobachtete weiter den Parkplatz, den der Dicke inzwischen verlassen hatte, um im Halbdunkel der zu dieser Nachtzeit noch recht belebten Straße unterzutauchen.

Doc Savage faßte einen seiner schnellen Entschlüsse. Er ging zur Tür, schaltete das Licht im Hotelzimmer ab und kehrt an’s Fenster zurück. »Kommt einmal hier herüber«, wandte er sich an Long Tom und Renny. »Seht ihr das Taxi, das da weiter vorn auf dem Parkplatz steht?« Er zeigte mit der Hand.

»Klar«, echoten Renny und Long Tom im Chor. »Was ist damit?«

»Wir sollten herausfinden, wo es von hier aus hinfährt«, erklärte Doc Savage mit Nachdruck. »Ihr wißt, was ihr zu tun habt?«

»Worauf du dich verlassen kannst«, grinste Long Tom. Gefolgt von Renny rannte er förmlich aus dem Zimmer.

Etwa fünf Minuten, nachdem die beiden verschwunden waren, kam der Nachtmanager des Hotels ins Zimmer. Er nickte und rieb sich geflissentlich die Hände, als er Doc Savage am Fenster stehen sah.

»Sie werden am Telefon verlangt, Mr. Savage«, erklärte er. »Der Anrufer wollte seinen Namen nicht sagen, behauptet aber, es sei äußerst wichtig. Da der Apparat hier außer Betrieb ist, bin ich selber ...«

Aber Doc Savage war bereits aus dem Flur und rannte zu dem kleinen Schreibtisch des Etagen-Chefs. Er schnappte sich dort den Telefonhörer und gab der Zentrale Anweisung, ihn mit dem Anrufer zu verbinden.

Erst in diesem Augenblick bemerkte er, daß der Etagen-Chef, ein junger Mann mit glatt zurückgekämmtem Haar, bewußtlos in seinem Sessel lehnte. Er atmete jedoch hörbar und schien nicht schwer verletzt zu sein. Yuttal oder Hadi-Mot mußten ihm bei ihrem Überfall einen Hieb über den Schädel verpaßt haben.

»Ist dort Mr. Savage?« fragte eine tiefe knurrende Stimme über Draht. Es war Yuttal.

»Ja, hier spricht Savage«, erklärte ihm der Doc.

»Wir sollten erst gar nicht lange herumreden«, grollte Yuttal. »Ich will die Diamanten.«

»Sie meinen die fünf, die Jules Fourmalier bei sich hatte?« gab Doc Savage gelassen zurück.

»Ich meine die anderen – die von Lady Nelia Sealing. Ich schätze, daß Sie die jetzt haben. Irgendwie muß es Lady Nelia gelungen sein, sie Ihnen in die Hände zu spielen. Die will ich! Was die fünf betrifft, die Fourmalier hatte – pah, die können Sie von mir aus als Belohnung dafür behalten, daß Sie mir, und zwar unverzüglich, die anderen zurückgeben.«

Doc Savages Stimme blieb völlig nüchtern und kühl. »Und warum sollte ich das tun?«

»Weil Sie andernfalls nicht mehr lange zu leben haben. Darum!«

In Doc Savages goldflackernden Augen begann es zu glühen. »Sie scheinen den Mund ein wenig voll zu nehmen, mein Freund.«

»Glauben Sie, was Sie wollen. Ich habe Sie jedenfalls gewarnt.«

Doc Savage sprach jetzt rascher, aber immer noch in gelassenem Tonfall, »Und was wird aus Lady Nelia Sealing?«

»Das geht Sie einen feuchten Staub an.« Dem Slang nach zu urteilen, mußte Yuttal in den Slums irgendeiner amerikanischen Großstadt auf gewachsen sein, auch wenn er zu Hadi-Mot ägyptisch gesprochen hatte.

»Vielleicht bin ich geneigt«, schlug Doc Savage vor, »gegen Lady Nelias Leben die Diamanten auszuliefern.«

»Hören Sie«, bellte Yuttal durch den Draht, »Sie haben nichts zu bieten, was auch nur entfernt das Leben der sauberen Lady auf wiegen könnte. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Wissen Sie, warum?«

»Ich kann es mir denken«, versicherte ihm Doc. »Weil das, was mir Lady Nelia sagen könnte, Ihnen das Genick brechen würde.«

»Denken Sie, was Sie wollen«, schnaubte Yuttal. »Aber jetzt genug mit dem Gequassel – ich will die Diamanten zurückhaben. Tun Sie sie in eine schwarze Aktentasche, nehmen Sie den Nachtexpreß, der um drei Uhr fünf vom Grand-Central-Bahnhof nach Washington abgeht ...«

»Sparen Sie sich die weiteren Einzelheiten«, unterbrach ihn der Doc. »Sie verschwenden nur Ihren Atem.«

»Sie wollen die Klunkern also nicht zurückgeben?«

»Nein.«

»Sie sollten sich das lieber erst noch mal über ...«

»Nein«, sagte Doc Savage. »Und dabei bleibt es.«

Ein unterdrückter Fluch kam über den Draht. Dann kicherte es, Yuttal hatte auf gelegt.

Doc Savage kehrte in das Zimmer zurück, in dem seine drei Helfer warteten. Durch das offene Fenster trieb die feuchte Nachtluft herein. Ganz in der Ferne, irgendwo hoch an dem schwarzverhangenen Himmel war ein leises Flop-flop-flop zu hören.

»Ob das schon Renny ist?« sagte Ham. »Junge, muß der sich aber gesputet haben!«

 

Doc Savage lehnte sich nicht etwa aus dem Fenster, um zum Nachthimmel hinaufzustarren. Er wußte auch so, daß es Renny war, und was Renny jetzt tun würde.

Manhattan ist eine schmale Halbinsel, auf der man mit einem schnellen Wagen von überall her in ein paar Minuten an Wasser gelangen kann, und deshalb hielt sich Doc Savage in einem Bootshaus am Hudson River zwei Amphibienflugzeuge. Das eine war eine zweimotorige Turboprop-Maschine, das andere ein Hubschrauber mit Schwimmkufen, der selbstverständlich auch auf festem Boden landen konnte. Beide hatten geräuschgedämpfte Motoren.

Das leise Flop-flop-flop kam von dem Hubschrauber, der da am Nachthimmel hing, mit Renny am Steuerknüppel.

Aber Doc Savage ließ sich nicht ablenken, sondern beobachtete weiter das Taxi auf dem Parkplatz.

»Hat jemand von euch bemerkt, ob Long Tom an das Taxi herangekommen ist?« fragte Doc.

»Ich habe nichts gesehen«, murmelte der gorillahafte Monk. »Wenn er’s geschafft hat, muß er das sehr raffiniert angefangen haben.«

Sie beobachteten weiter, bis plötzlich Long Tom ins Zimmer geschlendert kam und breit grinste.

»Ich hab das Ding angebracht«, erklärte er »Dabei hab ich gleich auch einen Blick ins Taxi werfen können. Es war leer. Wenn Yuttal damit gefahren ist, muß er Hadi-Mot und Lady Nelia irgendwo unterwegs abgesetzt haben.«

Monk knetete seine dichtbehaarten Hände. »Wenn wir jetzt da unten wären, könnten wir uns den Kerl schnappen«

»Wundert mich gar nicht, daß dir mit deinem Affenhirn nichts Besseres einfällt«, bemerkte Ham zynisch. »Wer uns dann später zu Lady Nelia führen soll – daran hast du wohl nicht gedacht, eh?«

Monk hatte bereits eine ähnliche spitze Bemerkung auf der Zunge, aber er verbiß sie sich, denn in diesem Augenblick blendeten die Scheinwerfer des Taxis auf dem Parkplatz auf. Mit bloßem Auge war nicht das mindeste zu bemerken, dennoch hatte sich an dem Taxi etwas sehr Entscheidendes verändert.

Long Tom hatte an der hinteren Stoßstange des Taxis den kleineren seiner beiden Infrarotstrahler angebracht, mit der Strahlrichtung zum Nachthimmel hinauf. Renny konnte in seinem Hubschrauber dieses Infrarotlicht mit Hilfe der Spezialbrille, die ihm Long Tom geliefert hatte, als strahlend hellen Punkt ausmachen, während es für jeden anderen Menschen unsichtbar war.

Dieses ›Auffindungsverfahren‹ war zwar etwas umständlicher, als wenn er an der Stoßstange des Taxis einen kleinen Ortungssender angebracht hätte, arbeitete dafür aber wesentlich schneller und genauer.

Das Taxi fuhr von dem Parkplatz herunter und war bald vom Hotelfenster aus nicht mehr zu sehen. Doc Savage horchte zu dem verhangenen Nachthimmel hinauf. Das Flop-flop-flop des Hubschraubers wurde leiser. Renny war dem Taxi auf der Spur.

Während Doc Savage mit seinen vier Helfern zum Fahrstuhl hinausging, berichtete er ihnen von Yuttals Anruf und dessen Drohung.

»Wir könnten ihm die Diamanten ja gar nicht zurückgeben, selbst wenn wir dazu bereit wären«, schnaubte Monk verächtlich. »Weil wir sie nämlich gar nicht haben.«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort. Aber er ließ den Fahrstuhl im vierten Stockwerk des Hotels halten. Der Etagen-Chef schloß ihm ein Zimmer auf, dessen Fenster auf das Dach des Nachbarhauses hinausging.

Auf dem Blechdach dort lag die Puppe, die Renny aus Kissen und Decken geformt und der er seine Kleider angezogen hatte.

Monk kicherte: »Ich wette, Renny hat in seinem Scheich-Hemd einen regelrechten Menschenauflauf verursacht.«

»Nur gut, daß du das nicht warst«, bemerkte Ham mit seiner spitzen Anwaltszunge. »Jeder hätte dich für einen ausgebrochenen Orang-Utan gehalten, und sämtliche Gäste hätten fluchtartig das Hotel verlassen.«

Während Monk noch nach einer passenden Antwort suchte, hatte sich Doc Savage aus dem Fenster geschwungen. Nur ein schmaler Lüftungsschacht trennte die beiden Gebäude voneinander. Ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen, sprang Doc Savage hinüber.

Er hob Rennys Kleider auf. Mit seinen Bronzehänden tastete er die Kissen ab. Als er darin nichts weiter fand, schüttelte er die Decken aus.

Ein Rettungsgürtel mit der Aufschrift Yankee Beauty fiel aus den Wolldecken. Zehn Sekunden später hatte Doc Savage die harten Klumpen im Inneren des Rettungsgürtels entdeckt.

Er riß die Leinwandumhüllung herunter. Ein glitzernder Diamantenschatz fiel in seine auf gehaltene Hand. Der kleinste davon mochte etwa dreißig Karat haben, und obwohl es ungeschliffene Steine waren, erkannte er selbst bei dem unsicheren Licht, daß es Diamanten reinsten Wassers waren.

Im Sprung kehrte er in das Hotelzimmer zurück, sah sich die Diamanten dort im Licht noch einmal genauer an und schüttete sie – zwei große Hände voll – auf einen Tisch.

»Freunde«, erklärte er ruhig, »ich glaube nicht, daß ihr schon einmal eine Sammlung solch edler Steine gesehen habt. Geschliffen werden sie eine einzigartige Kollektion ergeben. Ich würde dafür glatt eine volle Million bieten.«

Der hagere Geologe war bereits dabei, die Steine mit der Vergrößerungslupe zu inspizieren. Von Diamanten verstand er beinahe ebenso viel wie Doc Savage selber.

»Ich würde mit meinem Angebot sogar noch wesentlich höher gehen, Doc«, erklärte er.
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Doc Savage und seine Männer verloren keine Zeit mehr und kehrten in ihr Hauptquartier im 86. Stock des Wolkenkratzers zurück. Dort im Laboratorium schaltete Doc Savage einen Kurzwellen-Sender-Empfänger ein, stellte die Frequenz nach, und sogleich kam Rennys dröhnende Polterstimme aus dem Lautsprecher.

»Das Taxi mit Yuttal fährt stadtauswärts«, meldete er sich aus dem Hubschrauber. »In einer Seitenstraße hat es eine Weile gehalten. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was dort vorging, aber ich glaube, Yuttal hat Hadi-Mot und Lady Nelia aufgenommen. Auch jetzt fährt der Wagen immer weiter nach Norden, und es sieht so aus, als ob er die Stadt verlassen will.«

»Yuttal scheint kein Narr zu sein«, sagte Doc Savage ins Mikrofon. »Offenbar hegte er eine schwache Hoffnung, ich würde mich durch seine Morddrohung einschüchtern lassen und ihm die Diamanten freiwillig zurückgeben.«

»Hast du die Diamanten denn?« fragte Renny überrascht.

»Sie steckten in dem Rettungsgürtel und in den Decken, aus denen du deine Puppe gemacht hattest.«

»Heiliger Bimbam!« explodierte Renny. »Ich wünschte übrigens, ich hätte meine Klamotten wieder. Mit diesem umgewickelten Laken komme ich mir hier oben beinahe wie ein Engel vor.«

»Ich habe deine Sachen vom Dach geholt«, sagte Doc.

Er ließ das Mikrofon eingeschaltet und wandte sich an seine vier Helfer im Labor. »Sucht eure übliche Ausrüstung zusammen und macht euch fertig. Wir setzen Yuttal und Hadi-Mot nach, und wer weiß, wo uns das noch überall hinführt.«

»Vergeßt ja nicht, meine Kleider mitzubringen«, mahnte Renny vom Himmel herunter.

Doc Savages Freunde machten sich an die Arbeit. Sie waren es gewohnt, von einer Minute auf die andere auf brechen zu müssen. Ihre Ausrüstung lag griffbereit.

Doc Savage schloß die Diamanten in seinem Safe ein.

Long Tom packte einen Koffer voll mit elektronischen Bausätzen und Transistoren, aus denen er je nach Bedarf in kürzester Zeit die verschiedensten elektronischen Geräte zusammenstellen konnte.

Monk holte sein chemisch-analytisches Kofferlaboratorium. Ebenso nahm er den Leinensack mit den Gasgranaten an sich.

Johnny, der Geologe, und Ham, der Rechtsanwalt, hatten ihre Ausrüstung im Kopf. Daher kümmerten sie sich um einen ausreichenden Munitionsvorrat für Doc Savages Spezial-Maschinenpistolen.

Diese Mini-Schnellfeuerpistolen waren in ihrer Art kleine Wunderwerke. Sie waren nicht viel größer als eine gewöhnliche Automatik-Pistole, hatten jedoch Trommelmagazine, und wenn man sie auf Dauerfeuer einstellte und den Abzug durchzog, jagten sie schallgedämpft Kugeln heraus, so daß es sich anhörte wie das Brummen einer Baßgeige.

Plötzlich dröhnte erneut Rennys Stimme aus dem Lautsprecher. »He, Yuttal und Hadi-Mot haben gerade eine leblose Gestalt aus ihrem Taxi geworfen!«

Eine leblose Gestalt! Bedeutungsschwer hingen die Worte in der Luft.

»Kein Zweifel!« dröhnte Rennys elektronisch verstärkte Stimme durch den Raum. »Im Scheinwerferlicht anderer Wagen kann ich die Gestalt liegen sehen!«

Tödliche Stille senkte sich über den Raum. Alle waren sich bewußt, daß es sich bei der Gestalt nur um Lady Nelia handeln konnte.

Mit einer Schärfe, wie sie die Freunde von ihm nur selten gehört hatten, sagte Doc Savage ins Mikrofon: »Geh runter, Renny, und sieh nach!«

»Jawohl, Sir«, kam Rennys Bestätigung aus dem Lautsprecher.

 

In der speziell nach seinen Angaben gebauten Garage im Kellergeschoß des Wolkenkratzers standen Doc Savages Wagen. Mittels eines eigenen Fahrstuhls konnten sie im Handumdrehen auf Straßenniveau gehoben werden. Nur wenige Personen außerhalb des Hochhauses wußten von dieser Garage oder von den ungewöhnlichen Fahrzeugen, die sie beherbergte.

Speziell konstruierte Garage und ein ganzer Wagenpark – all das kostete natürlich eine Menge Geld. Zum Glück konnte Doc Savage auf einen beinahe unerschöpflichen Vorrat davon zurückgreifen. In einem abgelegenen Tal Zentralamerikas hütete ein Klan von Mayas, zurückgezogen von jeglicher Zivilisation, einen phantastischen Goldschatz und versorgte Doc Savage aus Dankbarkeit, daß er ihren Stamm einst vor dem Untergang bewahrt hatte, fortlaufend mit finanziellen Mitteln.

Doc Savage entschied sich für eine Limousine in einem unauffälligen Dunkelgrün. Seine Männer stiegen ein und verstauten ihre Ausrüstung und Rennys Kleider.

Während die Limousine auf Straßenebene gehoben wurde, schaltete Doc Savage den Kurzwellen-Senderempfänger ein, mit dem der Wagen ausgerüstet war, und stand Sekunden später bereits wieder mit Renny in Verbindung.

»Neben dem Highway ist an der Stelle eine Wiese«, meldete Renny. »Dort werde ich landen.«

Er ließ seinen Sender-Empfänger eingeschaltet, und so waren gleich darauf die Geräusche zu hören, mit denen der Hubschrauber auf setzte.

Dann herrschte Stille. Nur das geräuschgedämpfte Brummen des Hubschraubermotors war zu hören.

Indessen lenkte Doc Savage die grüne Limousine auf die Straße und fuhr mit ihr nach Norden. Er schaltete das Blaulicht und die Sirene ein, mit denen der Wagen ausgestattet war. Um die Funkverständigung durch das Sirenengeheul nicht zu beeinträchtigen, ließ er die automatischen Seitenscheiben hochfahren.

»Heiliges Kanonenrohr!« drang Rennys Polterstimme plötzlich aus dem Lautsprecher. »Fällt mir vielleicht ein Stein vom Herzen!«

»Wer ist’s, den sie aus dem Wagen geworfen haben?« fragte Doc Savage zurück.

»Der Taxifahrer!« erklärte Renny von seinem fernen Hubschrauber aus. »Yuttal und Hadi-Mot müssen ihm einen Schlag über den Kopf verpaßt haben. Auf dem Parkplatz in der Nähe des Hotels war er nicht im Wagen. Sie müssen ihn also zusammen mit Lady Nelia irgendwo festgehalten haben. Um ihn dann später loszuwerden, warfen sie ihn einfach auf die Straße. Auch nicht gerade die feine englische Art.«

»Ist er schwer verletzt?«

Rennys Kichern war zwischen den Geräuschen zu hören, mit denen der Hubschrauber wieder aufstieg. »Ach wo, er war bereits munter am Fluchen!«

»Hat er dir sonst irgendwelche Angaben machen können?«

Docs Wagen rollte in diesem Augenblick an einer Transformatorenstation vorbei, und Rennys Antwort ging in statischem Prasseln und Knacken unter. Als sie aus dem Störbereich heraus waren, wies Doc Savage Renny an, seine letzten Worte noch einmal zu wiederholen.

»Ja, einiges konnte er mir sagen«, bestätigte Renny. »Yuttal und Hadi-Mot haben sein Taxi drüben an der Waterfront angehalten. Das muß gleich nach dem Techtelmechtel gewesen sein, das du dort mit ihnen hattest, Doc. Sie behaupteten, sie seien Detektive und müßten meinem Taxi folgen. So kamen sie zum Hotel Rex.«

Renny schwieg einen Augenblick. Wahrscheinlich beobachtete er durch seine Infrarotwandlerbrille die Lichtmarkierung am Heck von Yuttals fliehendem Taxi.

»Der Fahrer sagt, von der Unterhaltung der beiden habe er nichts mithören können«, fuhr Renny dann fort. »Als sie Lady Nelia aus dem Hoteleingang rausgeschleppt brachten und den Türsteher niederschlugen, wollte er sich einschalten, und zum Dank bekam auch er eins über den Schädel. Das war alles, was er mir sagen konnte.«

Doc Savage lenkte die Limousine auf eine der Brücken über den Harlem River, der die nördliche Wassergrenze von Manhattan bildet und es damit, genaugenommen, zu einer Insel macht.

»Wo bist du jetzt?« fragte er Renny über Sprechfunk.

»Ich folge dem Hutchinson River Parkway in nördlicher Richtung«.

»Hast du Yuttals Taxi noch in Sichtweite?«

»Klar, aber die jagen wie die Verrückten, kann ich dir sagen.«

Daraufhin trat auch Doc Savage den Gashebel bis zum Anschlag durch. Sie fuhren inzwischen auf einer breiten Ausfallstraße dahin; unter ihren Reifen trommelten die Fugen zwischen den Betonplatten, und bei der geringsten Unebenheit wurden sie förmlich von den Sitzen gehoben.

Long Tom saß vorn auf dem Beifahrersitz neben Doc Savage. Auf dem Schoß hielt er seinen Koffer mit den elektronischen Bauteilen, aus Angst, die Fahrstöße könnten seinen Oszillatoren und Verstärkerröhren schaden.

Auf dem Rücksitz, zwischen den Streithähnen Monk und Ham, kauerte der zaunlattendünne Johnny, und bei jedem Fahrbahnstoß glaubte man sein hageres Skelett klappern zu hören.

»Yuttal ist soeben vom Highway ins flache Land abgebogen«, meldete Renny plötzlich aus seinem Hubschrauber. Mit knappen Worten beschrieb er die genaue Lage der Seitenstraße, die das flüchtende Taxi genommen hatte.

Wenige Minuten später erreichte auch Doc Savages Wagen die betreffende Abzweigung, und Doc mußte auf der holprigen Straße sofort mit der Fahrt heruntergehen, damit sie nicht bei jedem Schlagloch buchstäblich gegen das Wagendach geschleudert wurden.

Schließlich bremste Doc Savage den Wagen ab und stoppte ihn auf einer kleinen Wiese seitlich der Straße.

»Kannst du kommen, Renny, und uns aufnehmen, ohne dabei das Taxi aus den Augen zu verlieren?« fragte er über Funk.

»Ich denke schon«, gab Renny zurück. »Hier auf dem flachen Land ist der Infrarotstrahler am Taxiheck mehrere Meilen weit zu erkennen.«

Doc Savage und seine Helfer stiegen aus. Mit Hilfe seiner Stablampe winkte der Doc den Hubschrauber ein, und der Abwind peitschte von oben auf sie herab, als die Maschine neben ihnen auf setzte.

Sie faßte in ihrer Plexiglaskabine sechs Personen, Doc und seine vier Freunde kletterten eilig hinein, und der Hubschrauber stieg sofort wieder auf.

 

Die fünf Männer setzten nun ebenfalls ihre Infrarotlichtwandlerbrillen auf. Es waren elektronisch komplizierte Geräte, und Doc und seine Männer sahen damit fast wie Raumfahrer aus.

Die Wandlerbrillen verstärkten gleichzeitig auch das sichtbare Licht, und die Männer konnten daher die nächtliche Landschaft unter sich deutlicher erkennen als mit bloßem Auge. Aber am hellsten leuchtete natürlich der Infrarotstrahler am Heck von Yuttals Taxi.

Long Tom versuchte den großen Infrarotstrahler aus dem Kabinenfenster zu halten und mit ihm nach unten zu leuchten. »Verdammt«, grollte er, »für diesen Zweck ist das Ding viel zu schwach. Sobald ich dazu komme, werde ich alle unsere Flugzeuge mit starken Infrarotsuchscheinwerfern ausrüsten.«

Die Minuten vergingen. Unter ihnen glitt die grauschwarze Landschaft dahin. Das Taxi bog jetzt in bewaldetes Hügelgelände ein, steuerte aber auch weiterhin fast genau nach Norden.

»Wenn wenigstens der Mond schiene, könnten wir höher fliegen und wären nicht so leicht zu entdecken«, sagte Monk, während er zu dem schwarzverhangenen Himmel hinauf spähte.

In einer Höhe von etwa fünfhundert Metern fliegend, hatte der Hubschrauber das Taxi inzwischen überholt.

»Geh ein weites Stück vor ihnen neben der Straße runter«, sagte Doc Savage. »Wir werden ihnen mit Monks Gasgranaten den Weg verlegen. Such dir dafür aber eine Stelle aus, wo ihnen nicht viel passieren kann, wenn sie im Taxi plötzlich bewußtlos werden. Am besten eine hügelaufwärtsführende Kurvenstrecke, wo sie gezwungen sind, langsam zu fahren.«

»Und was machen wir nachher mit Yuttal und Hadi-Mot?« fragte Monk.

»Du weißt doch, daß wir für Killer ihres Schlages einen hübschen Platz haben«.

In der Tat war Monks Frage eigentlich überflüssig. Im nördlichen Teil des Staates New York unterhielt Doc Savage eine Spezialklinik, in der Hirnchirurgen unter seiner Anleitung Mörder und andere Kapitalverbrecher in solcher Weise operierten, daß sie ihre kriminelle Vergangenheit völlig vergaßen und niemals mehr rückfällig wurden.

»Ehe wir Yuttal und Hadi-Mot in unserer Klinik behandeln«, sagte Doc Savage, »werden wir sie natürlich zum Reden bringen.«

Monk nickte. »Du meinst, du willst aus ihnen herausbringen,wo sie die Diamanten herhaben.«

»Mir liegt etwas viel Wichtigeres am Herzen«, entgegnete Doc Savage grimmig. »Ich will erfahren, was es mit den Sklaven auf sich hat, von denen Lady Nelia in Rennys Taxi sprach.«

»Glaubst du denn wirklich, daß es heute noch, mitten im 20. Jahrhundert, so etwas wie Sklaverei gibt?« fragte Monk erstaunt.

»Wir werden der Sache jedenfalls auf den Grund gehen«, versicherte ihm Doc.

Sie waren inzwischen so dicht über dem Boden, daß auch der tragbare Infrarotstrahler etwas ausrichten konnte, wenn Long Tom ihn aus dem Kabinenfenster hielt. Eine gespenstische, geradezu unwirkliche Landschaft glitt, mit den Infrarotwandlerbrillen gesehen, unter ihnen dahin, denn das Infrarotlicht des Strahlers warf wesentlich härtere, kontrastreichere Schatten als das normale Licht.

»Dort ist eine geeignete Stelle«, sagte Doc Savage und deutete nach unten.

Die Straße war dort sehr schmal und wand sich in Serpentinen eine steile Steigung hinauf. Dennoch war das Gelände beiderseits flach, und weder ein Graben noch Bäume begrenzten die Straße.

Sie landete auf der Wiese, nachdem Doc Savage vorher noch einmal zurückgeblickt hatte, aber das Infrarotortungslicht am Heck des Taxis war nicht mehr auszumachen, da sie sich jetzt ja vor dem Taxi befanden und dessen Karosserie es verdeckte.

Sie legten mit Monks Gasgranaten einen breiten Gasvorhang quer über die Straße, von der sie sich dann ein Stück zurückzogen, um zu warten. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

»Kannst du das Taxi schon hören?« fragte Monk, dem das untätige Warten offenbar am meisten zusetzte.

»Nein«, rief Doc Savage verhalten zurück.

Jetzt, da sie zu den Infrarotwandlerbrillen auch noch ihre Gasmasken aufgesetzt hatten, die mit ihren Mundstücken nur den Mund und den unteren Teil der Nase abdeckten und sie deshalb nicht daran hinderten gleichzeitig die Brillen zu tragen, wirkten sie vollends wie Raumfahrer von einem fremden Stern.

Das Taxi kam immer noch nicht. Eigentlich hätte es längst vorbei sein müssen.

Und dann klang, etwa zwei Meilen weiter an der Straße zurück, das Dröhnen eines Flugzeugmotors auf. Doc Savage und seine Männer rannten zu ihrem Hubschrauber. Sie wußten nur zu gut, was dieses Motorengeräusch zu bedeuten hatte.

Renny zog den Hubschrauber sofort in die Luft, aber ehe sie die zwei Meilen entlang der Straße zurückgeflogen waren, hörten sie bereits, wie die unsichtbare Maschine startete und im Dunkel der Nacht verschwand.

Sie hatten inzwischen natürlich ihre Gasmasken abgenommen und konnten sich wieder ungehindert unterhalten.

»In einer solch rabenschwarzen Nacht ist eine Verfolgung aussichtslos«, knurrte Renny. »Zudem hörte sich das Brummen nach einer verdammt schnellen Sportmaschine an. Mit einem Hubschrauber können wir da sowieso niemals mithalten.«
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Rennys Voraussage sollte sich bestätigen. Selbst mit seinem starken Nachtglas konnte Doc Savage am schwarzen Nachthimmel weder die flüchtende Maschine noch deren Auspuffflammenzungen entdecken. Sie mußten die Hoffnung aufgeben.

Doc Savage selbst übernahm jetzt die Lenkung de Hubschraubers. »Leuchte weiter hinunter«, wies er Long Tom an. »Wir müssen die Stelle finden, von der aus sie gestartet sind.«

Sie fanden sie auch bald. Es war ein alter Sportflugplatz mit einem halbverfallenen Hangar, in dem die flüchtende Maschine untergestellt gewesen sein mußte. Und sie sahen im Licht des Infrarotstrahlers noch etwas anderes – drei Männer in Fliegeroveralls standen vor der Hangarhalle.

Mit gedrosseltem Motor zog Doc Savage den Hubschrauber sofort zur Seite. »Die will ich mir näher anschauen«, bemerkte er.

»Glaubst du, daß sie uns gesehen haben?« erkundigte sich Monk mit seiner Quäkstimme.

»Gesehen nicht, aber vielleicht gehört – trotz unseres geräuschgedämpften Motors«, entgegnete Doc Savage.

Er setzte den Hubschrauber etwa eine halbe Meile entfernt in einer kleinen Lichtung elegant auf den Boden. Er und seine Männer kletterten aus der Plexiglaskanzel. »Ihr wartet hier«, wies er seine Helfer an. »Long Tom, gib mir deinen Infrarotstrahler.«

»Glaubst du, daß die Flieger mit Yuttal und Hadi-Mot unter einer Decke stecken?« fragte Monk.

»Dein Orang-Utan-Hirn begreift wohl nicht, daß sie kaum da mitten in der Nacht vor dem Hangar herumstehen würden, wenn sie nichts mit Yuttal zu tun hätten«, belehrte ihn Ham.

Und während die beiden Kampfhähne einmal mehr miteinander zu streiten begannen, wenn auch verhalten, da ihre Stimmen in der Stille der Nacht sonst gehört werden konnten, tauchte Doc Savage, Long Toms Infrarotstrahler in der Hand, im Dunkel unter.

Doc Savage hatte gute Gründe, seine Helfer beim Hubschrauber zurückzulassen. Ohne sie kam er doppelt so schnell voran. In weiten Sprüngen hastete er wie ein fliegender Schatten über das offene Gelände und der Infrarotlichtstrahler half ihm, Hindernisse rechtzeitig zu erkennen und ihnen auszuweichen.

Nachdem er sich durch einen Buschstreifen hindurchgearbeitet hatte, kam er von schräg seitlich auf den Hangar zu, und als er den Infrarotstrahler weiter vorausrichtete, konnte er die drei Männer immer noch dort stehen sehen.

Doc Savage sah jetzt auch, daß der Haupthangar leer war. In einem Nebenhangar dagegen, eigentlich war es mehr nur ein Schuppen, war eine kleine braune einmotorige Maschine untergestellt, die recht veraltet und nicht mehr sonderlich flugtüchtig aussah.

Der Doc hielt vorsichtshalber dicht neben der Hecke, die den verlassenen Sportflugplatz eingrenzte, für den Fall, daß doch einmal Mondlicht durchkommen sollte. Etwa zehn Meter von den Männern entfernt blieb er stehen.

Im Lichtkegel seines Infrarotstrahlers konnte er ganz deutlich ihre verkniffenen, verschlagenen Gesichter erkennen. Ehrliche, harmlose Flieger waren das bestimmt nicht. Ebenso deutlich konnte er verstehen, was sie da, seltsam aufgeregt, miteinander verhandelten, und immer wieder starrten sie angestrengt zum Nachthimmel auf.

Dann erschien plötzlich ein vierter Mann im Lichtkegel von Docs Infrarotstrahler. Die anderen drei, die ihn im Dunkel nicht sehen konnten, zogen prompt ihre Pistolen und riefen ihn an: »Wer ist da?«

»Ich bin’s!« rief der Neuankömmling und atmete schwer, als ob er eine größere Strecke hastig gelaufen war. »Sie sind da!«

»Wer ist da?« fragte einer der anderen drei.

»Dieser Doc Savage und seine Leute, schätze ich«, keuchte der Neuankömmling. »Sie sind mit ’nem Hubschrauber auf ’ner Lichtung da drüben gelandet. Ich war zufällig ganz in der Nähe.«

In Doc Savages Gesicht spiegelte sich nichts von der Enttäuschung, daß ihre Ankunft nicht so unbemerkt geblieben war, wie er gehofft hatte.

»So ein Mist!« knirschte einer der Flieger. »Vielleicht schleichen sich die Leute in diesem Augenblick schon von allen Seiten an.«

»Dazu haben sie noch keine Zeit gehabt«, erklärte der vierte, der keinen Fliegeroverall trug. »Um sich nicht zu verraten, werden sie nur ganz langsam vorwärts kommen, und sie sind ja mindestens ’ne halbe Meile weit weg.«

»Wie viele sind es?«

»Das konnte ich im Dunkel nicht erkennen.« Der Neuankömmling wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wie die im Stockfinstern überhaupt die Lichtung gefunden haben, ist mir ein Rätsel. Auch sonst kamen sie daher wie die Gespenster. Von ihrem Wirbelvogel war beinahe nur das Floppen der Drehflügel zu hören. Und wie sie da aufsetzten – gerade so, als ob sie wie Fledermäuse im Dunkeln sehen können. Richtig unheimlich war das.«

Der Bursche kam damit den Tatsachen näher, als er glaubte, aber die anderen blieben skeptisch.

»Red keinen solchen Quatsch«, schnappte einer der drei in Fliegerkleidung, der offenbar das Kommando führte. »Einer von denen wird sich in den Wäldern hier auskennen. Im Hangar ist eine Bombe mit Funkfernzündung. Wenn wir mit dem Sender in unserer Maschine ein bestimmtes Signal senden, geht das Ding hoch. Nimm die Bombe und versteck sie in Savages Hubschrauber«

»Klar kann ich das versuchen, aber ...«

»Los, mach endlich. Wenn du, ohne erwischt zu werden, zurückkommen kannst, gut. Wenn nicht, verstecke dich irgendwo in den Wäldern, bis die Luft wieder rein ist.«

»Aber wenn ich nun ...«

»Das klappt schon, wenn es dir nur gelingt, an Bord des Hubschraubers die Bombe so unterzubringen, daß sie sie nicht gleich finden. Morgen früh starten wir, um Yuttal nachzufliegen, und dieser Savage wird uns todsicher folgen wollen. Wir warten, bis er dreißig Meilen von hier weg ist, damit uns später nichts angehängt werden kann, und dann jagen wir das verdammte Funksignal hinaus.«

»Und wenn dieser Savage nun gleich hier auftaucht?«

»Erledige du mal deinen Job, wir tun hier schon den unseren. Wenn er hier aufkreuzen sollte, erzählen wir ihm ein Ammenmärchen – daß Yuttal und Hadi-Mot sich mit Gewalt ’ne Maschine genommen haben, um mit dem Mädchen abhauen zu können.«

So, Lady Nelia lebte also noch, überlegte Doc Savage, der die ganze Unterhaltung mit anhören konnte.

»Jetzt mach dich endlich auf die Socken«, schnauzte der Anführer den immer noch Zaudernden an. »Sonst rennst du Savage und dessen Männern noch direkt in die Arme.«

Der Mann holte aus dem Hangar die Bombe – ein recht gewichtig erscheinendes Paket – und zog ab.

Die anderen drei richteten sich indessen darauf ein, weiter zu warten, und ahnten nicht, daß sie für Doc Savage mit seinem Infrarotstrahler wie im Kegel eines starken Scheinwerfers standen.

Einer der drei ging zu der kleinen braunen Maschine hinüber und brachte von dort eine Maschinenpistole mit. Auch die anderen machten ihre Pistolen fertig und hielten sie entsichert mit den Händen in den Taschen.

»Es war schon ausgesprochenes Pech, daß sich ausgerechnet dieser Savage auf unsere Spur setzen mußte«, meinte der eine. »Wie man so hört, ist mit dem nicht gut Kirschen essen. Der soll Bärenkräfte haben, daß er einen Mann glatt in der Luft zerreißen kann.«

Der Anführer schnaubte verächtlich: »Alles nur blödes Gequatsche. Ich werde dir, wenn er hier aufkreuzt, mal vorexerzieren, wie ich mit Typen seines Schlages umspringe. Ich möchte nur wissen, wie es ihm gelungen ist, unser Taxi bis hierher zu verfolgen.«

Der dritte Mann schlenderte zu dem abseits stehenden Taxi hinüber und begann es mit seiner Taschenlampe, die er mit der Hand abschirmte, abzuleuchten. Er kam mit dem kleinen Infrastrahler zurück, den Renny mit Draht an der hinteren Stoßstange befestigt hatte. »Da, seht euch das mal an!« sagte er.

Das technische Wissen der Männer reichte nicht aus, das kleine Lampengehäuse als das zu erkennen, was es war. »Mensch, schmeiß das Ding sofort weg!« herrschte der Anführer ihn an. »Vielleicht geht es jeden Augenblick in die Luft!«

»Yeah – wir wollen dich morgen früh noch dabei haben, wenn wir Yuttal nachfliegen.«

Die letzte Bemerkung war übermäßig laut gesprochen, beinahe gerufen, wie für einen unsichtbaren Zuhörer bestimmt. Dann sprachen die Männer wieder leiser. Doc Savage war es gleich, ob sie laut oder leise sprachen. Im Licht seines Infrarotstrahlers konnte er ihnen die Worte von den Lippen ablesen, wenn er sie akustisch nicht verstand.

»Was meinst du, was für ’ne Art von Job Yuttal für uns hat?« fragte der eine.

»Ich wette jedenfalls, dabei springt mehr raus als mit dem lausigen Diamantenschmuggel«, erklärte der andere. »Dennoch hat es irgendwas mit Diamanten zu tun. Yuttal kennt den Kerl in Europa, für den wir die Klunkern immer transportiert haben. Durch den ist er überhaupt erst mit uns in Verbindung gekommen.«

Doc Savage horte mit Interesse zu. Die Kerle waren also erst kürzlich von Yuttal rekrutiert worden. Vorher hatten sie sich mit Juwelenschmuggel befaßt. Das erklärte, warum sie diesen abgelegenen Sportflugplatz benutzten.

»Wir werden morgen früh von Yuttal erfahren, welche Art von Job er für uns hat.« Dies war wieder übermäßig laut gesprochen, als sei es für einen heimlichen Lauscher bestimmt.

Doc Savage beschloß, die Kerle nicht zu enttäuschen. Absichtlich trat er auf einen trockenen Ast, und es gab ein lautes Knacken.

Die drei Männer zeigten sich daraufhin sehr nervös, fuhren aber in ihrem Farcenspiel fort.

»Yeah, gleich morgen früh fliegen wir jedenfalls Yuttal nach«, bemerkte der eine laut.

Doc Savage aber glitt lautlos in das Dunkel davon, das für ihn durch den Infrarotstrahler aufgehoben wurde. Ob die Kerle nun gemimt hatten oder nicht – fest stand jedenfalls, daß sie am nächsten Morgen Yuttal nachfliegen würden, und Doc Savages Plan stand bereits fest.
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Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang begannen am Nachthimmel über der Stelle, an der Doc Savage die Spur von Yuttal, Hadi-Mot und ihrer Gefangenen, Lady Nelia, verloren hatte, seltsame Dinge zu geschehen.

Die Wolken, die für den größten Teil der Nacht den Mond und die Sterne verdunkelt hatten, begannen sich langsam aufzulösen, aber einige kleinere Wolkenbänke blieben dennoch am Himmel hängen, und tief unter diesen, nicht einmal in tausend Meter Höhe, erschien plötzlich ein ganz andersartiger dunkelgrauer Wolkenball.

Dieser Wolkenball begann sich langsam zu einem gigantischen grauen Wolken wurm zu entwickeln, der da scheinbar über den Himmel kroch, und nachdem er etwa tausend Meter lang geworden war, begann sich von seinem Ende her ein zweiter solcher Wolkenwurm neben den ersten zu legen.

Ein aufmerksamer Beobachter hätte am Kopf des Wurms einen dunklen Punkt bemerkt, der das Gebilde hinter sich herzog.

Der dunkle Punkt war Doc Savages zweimotoriges Amphibienflugzeug mit seinen beiden schallgedämpften Turboprop-Motoren, das Modernste, was die Flugzeugtechnik überhaupt zu bieten hatte. Es war dabei, eine Nebelwand zu legen.

Hin und her zog es am Himmel, die künstliche Nebelwand wurde immer breiter. Dann flog es ein Stück abseits und erzeugte auch dort ein paar grauschwarze Nebelfetzen, damit die Nebelwand nicht allzu auffällig einsam am Himmel stand, nachdem sich die natürlichen Wolken immer mehr aufzulösen begannen.

Ein rötlicher Schein glomm am Himmel auf. Die Sonne schickte sich zum Auf gehen an.

Das Flugzeug am Himmel wendete plötzlich und verschwand in der Wolkenwand, die es selbst geschaffen hatte. In dieser Höhe wehte eine schwache Brise. Bevor der Pilot seine Wolkenwand legte, hatte er ein paar Testwölkchen abgesetzt und damit Windrichtung und -geschwindigkeit ermittelt.

Die Wolkenwand war in solcher Entfernung und an solcher Stelle gelegt worden, daß sie bei Sonnenaufgang genau über dem Flugplatz treiben mußte.

Über der Wolkenwand blieb der Pilot mit seiner Maschine verborgen. Zu eben diesem Zweck hatte er den Tarnnebel gelegt.

 

Auf dem verlassenen Sportflugplatz begrüßten vier sehr erleichterte Flieger die Sonne. Der vierte Mann war schon vor einiger Zeit zurückgekehrt mit der Meldung, daß er die mit Funkfernzündung ausgerüstete Bombe im Hubschrauber versteckt hatte.

»Savage wird die Ananas niemals finden«, prahlte er, bei Tageslicht plötzlich sehr mutig geworden. »Ich habe sie dort platziert, wo der Schwanz an die Kabine ansetzt. Das Ding reißt sie, wenn es hochgeht, in tausend Fetzen.«

Die vier rollten ihre kleine einmotorige Maschine aus dem Schuppen neben dem Hangar. Nervös blickten sie um sich und kletterten dann hinein.

»Glaubst du wirklich, daß Savage in der Nähe war?« fragte der eine, während der Motor warmlief.

»Klar! Du hast doch auch den Zweig knacken hören.«

Dann starteten sie und richteten die Schnauze ihrer knatternden alten Sportmaschine nach Nordnordwesten.

»Dort ist der Hubschrauber!« überschrie der eine den Motorenlärm.

»Flieg weiter, als ob du ihn überhaupt nicht bemerkt hast!« wies der Anführer den Piloten an.

Mit angehaltenem Atem spähten sie hinunter. Sie sahen sechs Männer den Hubschrauber besteigen. Der eine schien verletzt zu sein; zwei andere mußten ihn tragen.

Dann entschwand der Hubschrauber ihren Blicken. Gespannt warteten sie, ob er ihnen nachfliegen würde.

Nachdem sie aus der künstlichen Wolkenwand heraus waren, sahen sie ihn. Etwa zweitausend Meter hinter ihnen hing er wie ein kleines schwarzes Insekt dicht über dem Horizont und folgte ihnen.

Sie lockten ihn rund dreißig Meilen weit vom Flugplatz fort. Dann rief der Anführer: »Los, jetzt – zünden!«

Einer der Männer beugte sich über die Taste des Funkgeräts und jagte ein Codesignal in den Äther hinaus, das an dem Fernzündemechanismus der Bombe ein Relais klicken lassen würde.

Kaum war das Signal hinaus, da zerplatzte der Hubschrauber anderthalb Meilen hinter ihnen zu einem Feuerball. Sie beobachteten es – solange es da überhaupt noch etwas zu sehen gab. Hören konnten sie den Explosionsknall nicht; dafür war das Knattern ihres eigenen Motors zu laut.

»Damit dürften wir mit Yuttal endgültig im Geschäft sein!« prahlte der Anführer. Wegen des Motorenlärms mußte er es schreien.

 

Der braune Eindecker verschwand als dunkler Punkt am Himmel. Mit einem guten Fernglas war er aber immer noch deutlich zu erkennen.

Und tatsächlich waren Ferngläser auf ihn gerichtet, nicht eines, sondern sechs. Die Männer dahinter befanden sich an Bord von Doc Savages zweimotorigem Amphibienflugzeug. Auf Doc Savages Geheiß war Ham, der außer von Jurisprudenz auch eine ganze Menge vom Fliegen verstand, während der Nacht nach New York zurückgeeilt, hatte die Maschine hergeflogen und mit ihr die künstliche Nebelwand gelegt. Nachdem der braune Eindecker mit den Juwelenschmugglern davongeflogen war, hatte er die Amphibienmaschine auf der Rollbahn des Sportflugplatzes gelandet, der für eine Turboprop-Maschine allerdings reichlich kurz gewesen war, und hatte Doc Savage und die anderen vier an Bord genommen.

Um die Täuschung komplett zu machen, hatten die fünf, als sie scheinbar den Hubschrauber bestiegen, als sechsten »Mann« eine vogelscheuchenartige Puppe mitgeführt, denn durch Yuttal konnten die Juwelenschmuggler ja gewarnt worden sein, daß sie zu sechst waren.

Mit Hilfe eines Funkautopiloten – auf diese technische Meisterleistung war Long Tom nicht wenig stolz – war der Hubschrauber dann von selbst gestartet und genau anderthalb Meilen hinter dem braunen Eindecker hergeflogen. Aus rund achttausend Meter Höhe hatten sie zugesehen, wie er zu einem Feuerball zerplatzte. Um Menschen aus der Sklaverei zu retten, hatte Doc Savage ihn geopfert. Hubschrauber ließen sich ersetzen.

Die Verfolgung des braunen Eindeckers dauerte Stunden. Doc Savage blieb absichtlich weit zurück. Nur zweimal war die braune Maschine als winziger dunkler Punkt am Himmel mit dem bloßen Auge zu erkennen, und da auch nur für Doc Savage. Die anderen sahen sie nur durch die Ferngläser.

Sie flogen über Connecticut hinweg, westlich an Hartford vorbei. Massachusetts blieb unter ihnen zurück. Dann rollte der Südostzipfel von New Hampshire wie ein grüner Teppich unter ihnen ab. Maine kam in Sicht, und es sah beinahe so aus, als ob die Verfolgungsjagd überhaupt kein Ende nehmen wollte.

Doc Savages Männer in der schallgedämpften Kabine warfen sich vielsagende Blicke zu. Monk war es, der ihren Gedanken Ausdruck gab. »Hier irgendwo ist doch der Geisterzeppelin gesichtet worden«, quäkte er mit seiner Kinderstimme.

»Das Ding dürfte sowenig ein Geist sein, wie ich einer bin«, bemerkte Renny.

Tief in den Wäldern von Maine fand die Jagd dann ihr Ende – wie keiner mehr anders erwartet hatte, bei dem Zeppelin. Doc Savage war es, der als erster das zigarrenförmige Gebilde mit seiner silberbronzierten Außenhaut in der Sonne glitzern sah.

Der Zeppelin lag in einem weitgeschwungenen Tal zwischen bewaldeten Hügeln. Sein Bug war an einem riesigen einzelstehenden Baum verankert. Das Heck wurde von einer Art Schleppanker gehalten, der aus schweren Holzscheiten bestand, offenbar, damit sich das Luftschiff mit der Windrichtung drehen konnte.

Doc Savage, der inzwischen die Amphibienmaschine steuerte, flog in einem weiten Bogen um das Tal herum, damit sie sich nicht durch ihr Auf blitzen im Sonnenlicht verraten konnten.

Er und seine fünf Helfer beobachteten, wie der braune Eindecker in dem eine knappe halbe Meile breiten Tal zwischen den Waldhügeln zur Landung ansetzte und ausrollte.

»Stell sich das mal einer vor!« explodierte Ham. »Wo kommt die Riesenzigarre her? Was macht sie hier?«

»Sie dürfte von sehr, sehr weit kommen«, erklärte ihm Doc Savage. »Wie Flugzeuge können solche Luftschiffe glatt den Atlantik überfliegen.«

Ham kratzte sich den Kopf. »Glaubst du tatsächlich, daß es sich dabei um die verschwundene Aeromunde handelt?«

»Wir waren nicht nahe genug heran, um das einwandfrei erkennen zu können. Wie du sicher bemerkt hast, befinden sich auf der Außenhaut keinerlei Kennziffern. Aber der Form nach ist es ein veralteter Luftschifftyp, und ich möchte die Frage an sich durchaus bejahen. Aus der Nähe werden wir es ja genauer sehen.«

»Hast du denn vor, dicht drüber wegzufliegen?«

»Nein. Wir landen und pirschen uns durch die Wälder an. Das bedeutet zwar einen Fußmarsch, der den ganzen Nachmittag über dauern dürfte, erscheint mir nach Lage der Dinge aber immer noch als die bessere Lösung.«

»Und wenn das Luftschiff nun startet, während wir durch’s Unterholz kriechen?« Ham sah an sich herab, und in erster Linie ging es ihm wohl darum, daß bei dem Fußmarsch durch die Wälder seine elegante maßgeschneiderte Kleidung Schaden nehmen könnte.

 

Doc Savage landete mit dem Amphibienflugzeug auf einem fast zehn Meilen entfernten See. Viel näher konnten sie nicht heran, wenn sie unentdeckt bleiben wollten, und eine »trockene« Landefläche bot sich nirgendwo. Da das Ufer steinig war, verankerten sie die Maschine auf dem Wasser und ruderten mit dem aufblasbaren Schlauchboot an Land.

Der Fußmarsch quer durch die wegelosen Wälder erwies sich in der Tat als sehr mühsam, und es sah ganz so aus, als ob sie erst gegen Abend zu dem Tal gelangen würden, in dem das Mammutluftschiff verankert lag.

»Ich schätze, ich gehe lieber allein voraus«, entschied Doc Savage. »Wenn ihr zu dem Tal kommt, laßt euch nicht blicken, sondern haltet euch in den Wäldern am südlichen Talausgang verborgen. Sie sollen uns weiter für tot halten. Wenn ich weiß, daß ihr in der Gegend seid, finde ich euch dann schon.«

Dann eilte er davon und ließ sie, obwohl er sich mit weit mehr Gepäck behängt hatte als die anderen, sehr schnell zurück.

Die Wälder am Südende des Tals waren recht ausgedehnt, aber die Männer machten sich keine Sorgen, wie Doc Savage sie dort finden wollte. An seinen geradezu übernatürlichen Spürsinn in solchen Dingen hatten sie sich seit langem gewöhnt und nahmen ihn fast schon als selbstverständlich hin.

 

Es wurde auch für Doc Savage später Nachmittag, bis er zu dem Tal kam, in dem das Luftschiff verankert lag.

Er bemerkte sofort, daß im Umkreis von etwa einer Meile ein dichter Ring von Wachtposten aufgestellt war, die jeweils nur einen Steinwurf weit voneinander entfernt waren, was bedeutete, daß eine ganz ansehnliche Streitmacht von Männern dort im Tal versammelt war. Ihrem Aussehen nach mußten es Nordafrikaner sein, wie Doc Savage mit Interesse feststellte. Große kräftige Burschen mit narbigen Gesichtern. Eine regelrechte Kampftruppe – und ihren Mienen nach zu allem entschlossene, vielleicht sogar grausame Kämpfer. Sie waren mit automatischen Schnellfeuergewehren modernster Bauart bewaffnet und handhabten ihre Waffen, als ob sie durchaus damit umzugehen verstanden.

Es war ein genau ausgeklügeltes Wachsystem mit einem Wachhabenden, der jeden einzelnen Posten im Turnus abging.

»Opaf! Dur!« herrschte er die Posten an. »Imschi! Yallah!« Es waren ägyptische Kommandoworte dafür, daß die Posten gehen oder stehenbleiben sollten.

Es erschien geradezu unheimlich, wie lautlos sich Doc Savage durch die Postenkette schlich. Kein Blatt raschelte, kein noch so kleiner Zweig knackte, und er verschmolz förmlich mit dem Boden.

Durch eine Baumschonung arbeitete er sich weiter vor, bis er nur noch knapp zweihundert Meter von dem Luftschiff entfernt war.

Es war tatsächlich die Aeromunde. Die Kennzeichen am Bug und an der Seitensteuerflosse waren zwar mit Aluminiumbronze übermalt worden, aber ihre Umrisse waren immer noch zu erkennen. ZX 103!

Noch ein Stück näher schlich sich Doc Savage heran, dann konnte er in der Luftschiffgondel Lady Nelia erkennen. Sie saß dort offenbar an einem Kartentisch, und von Zeit zu Zeit stand sie auf und ging ein paar Schritte hin und her. Doc Savage konnte ausmachen, daß sie mit einer dünnen Kette, die ihr nach Sklavenmanier um den Hals lag, an eine Stützstrebe im Innern der Gondel gefesselt war.

Dann erschienen auch Yuttal und Hadi-Mot. Sie gingen in und außerhalb der Gondel herum, blieben stets beisammen und gaben irgendwelche Befehle. Yuttal schien jedoch die größere Autorität zu genießen.

Von dem Weidenkorb mit seinem tückischen Inhalt war nirgendwo etwas zu entdecken.

 

Ein paar Stunden später besprachen sich Yuttal und Hadi-Mot mit einem dunkelhäutigen Nordafrikaner am Rande der weiten Tallichtung, und der Mann zog ab, offenbar, um die erhaltenen Befehle auszuführen. Das Paar schlenderte dann am Buschrand entlang, ohne im mindesten zu bemerken, daß eine hochgewachsene Bronzegestalt wie ein Schatten ständig im Unterholz auf gleicher Höhe mit ihnen blieb und ihr Gespräch mit anhörte.

»Oh, dieses Weibsstück!« beklagte sich Hadi-Mot auf Ägyptisch. »Akhkh! Das Beste wäre, wir schlitzten ihre niedliche Kehle mit einer singa von einem Ohr bis zum anderen auf, und zwar sofort.«

»Hör auf damit«, fuhr Yuttal ihn an. »Ich will davon nichts mehr hören. Wir nehmen sie mit zurück, ohne daß ihr ein Haar gekrümmt wird. Fahemt! Hast du verstanden?«

Hadi-Mot zuckte resigniert die Achseln. »Aber ich sag dir, sie wird uns nur weiteren Ärger machen.«

»Unsinn! Ihr Widerstandswille ist jetzt bald gebrochen. Hast du nicht gesehen, wie sie in sich zusammensackte, als wir ihr eröffneten, daß dieser Savage-Kerl tot ist und sie auf Hilfe von dieser Seite nicht mehr rechnen kann?«

Die beiden entfernten sich wieder zur Mitte des Tals, und das letzte, was Doc Savage Hadi-Mot sagen hörte, war: »Mit Einbruch der Nacht fliegen wir ab.«
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Doc Savage traf mit seinen fünf Freunden etwa drei Meilen südlich des Tals wieder zusammen. Er hatte einen weiten Bogen geschlagen, und als er ihre Spur gekreuzt hatte, war er ihr gefolgt.

»Uff!« grinste Renny und ließ sich auf einen entwurzelten Baumstamm sinken. »Livingstone kann, als er die Kongoquellflüsse entdeckte, nicht müder gewesen sein als ich jetzt«

Monk wandte sich, nicht weniger erschöpft, an Doc Savage und sagte: »Ich hoffe, du verlangst von uns nicht etwa, daß wir den ganzen Weg wieder zu Fuß zurückgehen.«

»Vielleicht wirst du dir nachher noch einmal wünschen, du hättest das tun dürfen«, erklärte ihm Doc Savage. »Es könnte nämlich weniger beschwerlich sein als das, was uns jetzt bevorsteht. Nach Lage der Dinge wird uns nämlich nur übrigbleiben, als blinde Passagiere an Bord des Luftschiffes zu gehen.«

»Wir sollen was?«

»Wie ich mithören konnte, hat das Luftschiff seine Mission hier erfüllt«, erklärte Doc Savage. »Seine einzige Aufgabe dürfte gewesen sein, Lady Nelia und ihre beiden Begleiter abzufangen. Und im Augenblick ist Lady Nelia bei ihnen sicher – vielleicht sogar sicherer, als wenn wir sie bei uns hätten und Yuttal und Hadi-Mot dauernd versuchen würden, sie zu erledigen.«

Dann setzte er ihnen kurz die Gründe auseinander, warum ihnen kein anderer Weg blieb, als an Bord des Luftschiffes mitzufliegen. Es war wenigstens dreimal langsamer als ihr zweimotoriges Turboprop-Amphibienflugzeug, und falls es den Atlantik überquerte, konnten sie es nicht dauernd umrunden, um in Sichtweite zu bleiben, denn dazu würde ihr Sprit nicht reichen.

Anschließend brachen sie dann auf, und als einer der zähesten bei dem Marsch quer durch die Wälder erwies sich zur allgemeinen Überraschung Johnny, der skelettdürre Geologe. Seinem nur noch aus Knochen bestehenden Gestell schien, wenn man von Doc Savage absah, die Anstrengung noch am wenigsten auszumachen. Monk und Ham dagegen vergaßen vor lauter Schnaufen sogar, miteinander zu streiten, und ganz am Ende des kleinen Zuges schleppte sich Renny dahin und wischte sich ständig den Schweiß von der Stirn.

Die Sonne ging unter. Eine Weile leuchteten ihre roten Strahlen noch von unten her die dünne aufziehende Wolkendecke an.

Sie kamen zu dem Tal in dem Augenblick, da die Nacht einzufallen begann, und sie blieben in einer enggeschlossenen Gruppe beieinander.

Doc Savage konnte, was Luftschiffe betraf, nur auf sein allerdings ausgezeichnetes technisches Allgemeinwissen zurückgreifen. Er wußte, in der kühlen Nachtluft würde sich das Gas in den einzelnen Zellen zusammenziehen, wodurch etwas von dem Auftrieb verlorenging. Wenn er und seine Männer jetzt an Bord gelangen konnten, würde Yuttal das zusätzliche Gewicht wahrscheinlich dem Schrumpfen des Traggases zuschreiben, denn zur kühlen Nachtzeit wurden alle Luftschiffe von Natur aus schwerer. Yuttal würde also, wenn sonst alles klappte, keinen Anlaß zu der Vermutung haben, daß blinde Passagiere an Bord waren.

Ein Kabel, das vom Schwanz des Luftschiffes herunterhing, war an einigen kleineren abgerundeten Baumstämmen befestigt. Aus Sicherheitsgründen hielt ein dunkelhäutiger Bursche neben diesem Schleppanker Wache. Er hatte ein automatisches Gewehr umhängen.

Dieser Wächter, das hatte Doc Savage am Nachmittag bemerkt, ging immer wieder etwa dreißig Meter beiseite, um zu rauchen. Die Tatsache, daß er einen solchen Sicherheitsabstand wahrte, ehe er sich seine Zigaretten anzündete, ließ darauf schließen, daß die Gasfüllung des Luftschiffs aus brennbarem Wasserstoff, nicht aus unbrennbarem, aber teuererem Helium bestand.

Kurz nach Einbruch der Nacht trat der Mann wieder einmal beiseite. Die Vorbereitungen für den Start waren im Gange. Er wollte eine letzte Zigarette rauchen.

Doc Savage glitt zu dem herabhängenden Kabel vor. Es war eine Stahltrosse, und für ihn war es ein leichtes, daran emporzuklettern. Hand über Hand hangelte er geräuschlos hinauf. Die Dunkelheit war in der waldumrandeten Talsenke überraschend schnell eingefallen, und nichts verriet Docs Anwesenheit.

Die Stahltrosse endete, wie er ganz richtig vermutet hatte, in einer Klappe zu einem kleinen Raum im Heck des Luftschiffs, in dem das Kabel über eine Winde lief. Von diesem Heckraum führte ein halsbrecherisch schmaler Laufgang nach vorn zu den Motorgondeln und der Führergondel. Ein noch schmalerer Laufgang führte nach achtern zu dem Höhen- und Seitenruder. Es war stockdunkel im Innern des Luftschiffes, und Doc Savage mußte sich tastend und herumtappend dort zurechtfinden. Dann schlüpfte er wieder zur Heckklappe hinaus und ließ sich an der Stahltrosse auf den Boden gleiten, wo er zu den wartenden Männern zurückschlich.

»Los, macht euch zum Hinauf klimmen fertig!« raunte er ihnen zu. Daß dies völlig lautlos vor sich zu gehen hatte, brauchte er gar nicht erst zu sagen.

Renny kletterte als erster. Auf seinem Rücken trug er allerhand Gepäck – fünf der kleinen Kompakt-Maschinenpistolen, Beutel mit Konzentratnahrungspillen und einen Wassersack, den er am Nachmittag in einem Waldbach aufgefüllt hatte.

Als zweiter war Johnny an der Reihe. Wie die anderen auch, hatte er sich sein Gepäck auf den Rücken geschnallt.

Doc Savage ging einige Meter beiseite, um die Freunde während des Hinaufkletterns gegen Überraschungen abzusichern. Die Führergondel vorn wurde von elektrischen Lampen angestrahlt. Männer waren dort dabei, Proviant einzuladen und die Tragzellen mit Gas nachzufüllen. Riesenstapel von beiseite gestellten leeren Zwanzig-Liter-Kanistern verrieten, daß sich der Treibstoff bereits in den Tanks befand. All diese Vorräte, entschied Doc Savage, mußten während der letzten Tage mittels Flugzeugen herangeschafft worden sein. Ganz bestimmt waren sie nicht mühsam durch die Wälder geschleppt worden.

Long Tom und Ham kletterten die Stahltrosse hinauf.

Ein rotglühender Punkt, etwa fünfzig Meter entfernt, verriet die Stelle, an der der Wachtposten seine Zigarette rauchte.

Monk klomm die Trosse hinauf. Mit seinen langen Armen gelang ihm dies mit affenartiger Gewandtheit.

Der rotglühende Punkt der Zigarette des Wächters beschrieb einen Bogen und zerstob zu Funken. Schritte waren zu hören. Der Mann kam auf seinen Posten zurück.

Doc Savage packte die Trosse und hangelte an ihr hinauf. Etwa zehn Meter über dem Boden hielt er an, um nicht mit Monk zusammenzustoßen, weil das zu Geräuschen hätte führen können.

Der Doc hörte, wie der Wächter unten ankam und den Kolben seines Gewehrs auf das Holz des Schleppankers setzte. Die Stahltrosse vibrierte leicht. Wegen des zusätzlichen Gewichts im Heck des Luftschiffes hing sie leicht durch.

Von unten war ein überraschender Grunzlaut zu hören, ein Auf japsen. Der Wächter hatte zufällig die Hand an die Stahltrosse gelegt – hatte deren leise Bewegungen gespürt.

»Min henak?« rief er halblaut hinauf. »Wer ist da?«

Über seinem Kopf hörte Doc Savage ein ärgerliches Murren. Das mußte Monk sein, enttäuscht darüber, daß sie im allerletzten Augenblick noch entdeckt worden waren.

»Ma taharraksch!« krächzte der Wächter unten. »Keine Bewegung!«

Doc Savage hatte zum Glück die notwendigen Worte parat, um zu dem Wächter in seiner Muttersprache ebenso unwirsch zurückzurufen: »Oskut! Halt den Mund, du Narr. Ich ziehe doch nur die Trosse nach!«

»Yah! Samih ni!« murmelte der Wächter und hielt Doc Savage wohl für einen seiner Vorgesetzten. »Oh, entschuldigen Sie. Ich dachte, es sei vielleicht ein Fremder.«

Doc Savage kletterte weiter hinauf. Der Mann unten würde wahrscheinlich niemals erfahren, daß er auf einen Trick hereingefallen war.

Aber ganz so glatt gingen die Dinge doch nicht. Von oben kam ein leiser warnender Pfiff. Doc sah hinauf.

Der kleine Windenraum im Heck war jetzt von innen erleuchtet. Die Klappe war ein rötlich helles Viereck, in dem Monks haarige Hand erschien. Seine Finger nahmen in rascher Folge die verschiedenartigsten Stellungen an. In Taubstummensprache, die Doc und seine Männer fließend beherrschten, signalisierte er: »Wir sind hier oben entdeckt worden!«

Doc Savage hielt nur einen Sekundenbruchteil lang im Hinauf klettern inne, so schnell hatte er seine Entscheidung getroffen. Jemand mußte droben über den Laufgang gekommen sein.

Seine Vermutung sollte sich bestätigen. Im selben Augenblick, als er seinen Bronzearm durch die Heckklappe schob, wurden ihm die Mündungen zweier automatischer Gewehre entgegengehalten. Harte dunkelhäutige Gesichter starrten ihn über die Visiereinrichtungen hinweg an.

»Idkhol, hasch!«zischelte der eine der beiden. »Rein mit dir!«

Doc Savage kam der Aufforderung nach. In seinen bronzenen Gesichtszügen war nicht die geringste Veränderung zu bemerken; sie blieben völlig ausdruckslos.

»Sie kamen von beiden Seiten den Laufgang heraufgekrochen«, raunte Renny mit gepreßter Stimme. »Wir hörten sie sogar kommen, aber wenn wir sie attackiert hätten, wäre der Krawall davon sicher bis vorne zu hören ...«

»Oskut!« herrschte der eine der Männer ihn an. »Schnauze halten!«

Doc Savage sah seine Helfer der Reihe nach kurz an und senkte den Blick seiner goldflackernden Augen bedeutungsvoll auf seine Brust hinunter. Dann sog er tief die Luft ein und hielt sie an. Die Freunde folgten seinem Beispiel.

Das dunkelhäutige Paar mit den automatischen Gewehren machte dieses Verhalten stutzig. Sie blinzelten sich zu, und der eine raunte: »Oa! Paß auf! Sie planen irgend etwas!«

Dann holte er Luft, offenbar, um einen Warnruf nach vorne zu schreien. Sein Mund öffnete sich zwar noch – aber dann erstarb ihm der Schrei in der Kehle.

Er und sein Begleiter kippten lautlos vornüber. Die Art, wie dies geschah, war gespenstisch. Eben standen sie noch da, schußbereit, zu allem entschlossen. Im nächsten Augenblick waren sie, noch im Stehen, bewußtlos geworden.

Doc Savage und seine Männer hielten weiter den Atem an. Zwanzig Sekunden, vierzig! Long Toms blasses Gesicht begann infolge der Anstrengung bereits rot anzulaufen.

Aber Long Tom wußte sehr genau, daß er jetzt nicht einatmen durfte, denn die umliegende Luft war mit einem starken Anästhesiegas geschwängert. Die höchst flüchtige Lösung hatte sich in Glasampullen in einer von Docs Taschen befunden. Durch leichten Druck hatte er, unbemerkt von den beiden Luftschiffwächtern, die Ampullen zerbrochen.

Eine Minute war inzwischen vergangen. Doc Savage ließ die Luft aus den Lungen. Die anderen taten es ihm sofort nach. Nachdem sich das Anästhesiegas mit der Luft vermischt hatte, wurde es nach genau einer Minute unwirksam.

Seine Männer sahen auf die beiden bewußtlosen Wächter herab. Doc Savage hatte sich über sie gebeugt. In der Hand hielt er eine kleine Injektionsspritze, deren Nadel er nacheinander in die Unterarme der Bewußtlosen einführte.

Die Lösung in der Injektionsspritze, eine chemische Weiterentwicklung von Sodiumpentathol, würde die beiden Männer in einem merkwürdig apathischen Zustand halten, bis ihnen ein Gegenmittel injiziert wurde. Sie lähmte gewisse Teile der Großhirnrinde und machte es für die Betroffenen unmöglich, von sich aus zu denken oder zu sprechen. Sie würden imstande sein, herumzugehen und auch Nahrung zu sich zu nehmen – aber nur, wenn man es ihnen befahl.

»El khabar eyh?« rief der Wächter vom unteren Ende der Stahltrosse herauf. Offenbar kam ihm das, was da oben vorging, nun doch nicht mehr geheuer vor. »Zum Teufel, was macht ihr da?«

»Jetzt sitzen wir in der Patsche!« murmelte Monk. »Gleich wird der da unten Alarm geben. Und wenn nicht, so werden zumindest die beiden Kerle hier vermißt werden«

Die elektrische Glühlampe, die den kleinen Windenraum erhellte, befand sich in einem geschlossenen Drahtkäfig. Doc Savage steckte seine Bronzefigur durch das Drahtgitter und schraubte die Birne locker, bis sie verlöschte. Lange nach dem Lichtschalter zu suchen, dafür war jetzt keine Zeit.

Im Dunkeln kramte Doc Savage weitere Ampullen mit dem so frappierend wirkenden Anästhesiegas aus der Tasche und warf vier von ihnen durch die Heckklappe nach unten, wobei er auf die Stimme des argwöhnisch gewordenen Wächters zielte, der im Dunkeln natürlich nicht zu erkennen war.

»El khabar ...«, wollte der Wächter rufen, aber der Schrei erstarb ihm auf den Lippen, und danach war nur noch undurchdringliche Stille da unter dem Heck des Luftschiffs.

»Der ist hinüber!« grunzte Monk. »Aber was machen wir jetzt mit den drei?«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort, sondern beugte sich über die beiden Wächter in dem kleinen Windenraum. Mit ihren Gürteln band er ihnen fest und sicher die Fußgelenke zusammen. Dann schlang er sie sich so, daß sie mit den Köpfen nach unten hingen, über seine mächtige, sehnige Schulter, zwängte sich mit ihnen durch die Heckklappe und ließ sich an der Stahltrosse hinabgleiten.

In dem Durcheinander der Startvorbereitungen war vorn an der Führergondel bisher unbemerkt geblieben, was hinten am Heck geschah. Aber lange würde das nicht so bleiben; bald mußten die Männer vermißt werden.

Er brachte ihnen die Gürtel, mit denen er ihnen die Fußgelenke zusammengebunden hatte, wieder dort an, wo sie hingehörten. Der Wächter am Fuße der Trosse war aufs Gesicht gefallen und gab leise Schnarchgeräusche von sich. Mit der Injektionsspritze verpaßte Doc Savage auch ihm eine genau abgemessene Dosis der partiell gehirnlähmenden Lösung in den Unterarm. Dann arrangierte er die drei so auf dem Boden, als seien sie von sich aus dort umgefallen.

Anschließend sprintete er im Dunkeln zu dem rund fünfzig Meter entfernten Waldrand hinüber. In den Büschen, die dort wuchsen, fand er auch bald, was er suchte. Jetzt, zur Spätsommerzeit, hingen sie voll von Beeren.

Von einem überladenen Zweig sammelte er zwei Handvoll ein und rannte dorthin zurück, wo die drei Männer lagen. Er zerquetschte einige der dunkelroten Beeren zwischen seinen Fingern und schmierte sie den Bewußtlosen um die Münder.

In die Beeren, die er als ganze zurückbehielt, spritzte Doc Savage jeweils ein wenig von der gehirnlähmenden Lösung ein.

Von der Führergondel hallte ein Ruf herüber. »Werft Heckankertrosse los!«

Eilig kletterte Doc Savage die Trosse hoch und kroch durch die Heckluke ins Luftschiffinnere. Die nächsten paar Minuten würden erweisen, ob ihm sein Trick gelang oder nicht.

 

Die blinden Passagiere blieben nicht in dem achternen kleinen Windenraum, da sie ja möglichst lange nicht entdeckt werden wollten. Entlang dem schmalen, aus Gewichtsgründen durchbrochenen Gitterbalken aus Aluminium, der den Laufgang bildete, tappten sie im Dunkeln weiter nach vorn, und nur ganz selten ließ Doc Savage zur Orientierung abgeblendet seine Stablampe auf blitzen.

Die Drähte, durch die der Laufgang im Luftschiffinneren verspannt war, dehnten sich unter dem Gewicht der sechs Männer wie Banjosaiten. Ein Fehltritt konnte verhängnisvolle Folgen haben. Die Außenhaut des Luftschiffs war nicht stark genug, um einen stürzenden Mann aufzufangen. Er würde glatt durch sie hindurchstürzen, und selbst wenn das Luftschiff noch am Boden verankert war, bedeutete das bis zum Boden einen Sturz aus rund fünfzehn Meter Höhe und damit zumindest schwere Verletzungen, wenn nicht gar den Tod.

Der Laufgang führte leicht abwärts. Von beiden Seiten ragten die prallgefüllten, netzartig überspannten Auftriebsballonzellen bis dicht an den Laufgang heran, und vor allem für Doc, Renny und Monk war es wegen ihrer breiten Schultern schwer, sich hindurchzuzwängen.

Das innere Gerüst des Starrluftschiffs wurde von sogenannten Ringspanten gebildet, die von Längsholmen gehalten wurden. Diese Konstruktion wurde zusätzlich noch dadurch verstärkt, daß kreuz und quer Spanndrähte gezogen waren. Die Innenseiten der Ringspanten waren gleichfalls zu leiterartigen Laufgängen ausgebildet

Einen dieser Ringspanten kletterte Doc Savage, seinen Männern voran, hinauf. Als sie auf halber Höhe waren, kamen sie zu einer Art Beobachtungsstand mit einem Zelluloidfenster nach draußen.

Als Doc Savage schräg seitlich seinen Kopf daran legte, konnte er erkennen, was sich inzwischen unter dem Heck des Luftschiffes abspielte.

Die drei bewußtlosen Wächter waren gefunden worden. Über ihren hingestreckten Gestalten war eine hitzige Debatte entbrannt. Fast ein Dutzend Lampen waren auf sie gerichtet.

»Was, zum Teufel, ist mit den Kerlen passiert?« schrie der fette Yuttal auf Englisch.

»Ma arafsch!« verteidigte sich der schlanke Hadi-Mot. »Wie soll ich das wissen? Was haben die Flecken an ihren Händen und Lippen zu bedeuten?«

»Ihnen ist nichts Gescheiteres eingefallen, als Beeren zu essen!« schnaubte Yuttal wütend. »Aber solche Beeren sind doch nicht giftig!«

Es sah ganz so aus, als ob Doc Savage mit seinem Trick nicht durchkommen würde.

Nur durch die stupide Freßgier des einen gelang der Trick dann doch noch. Der Bursche hatte zwei von den Beeren genascht, die Doc Savage mit der Droge ›geimpft‹ und neben den Bewußtlosen hatte liegenlassen.

Ein merkwürdiger Ausdruck trat plötzlich in seine groben Gesichtszüge. Er stieß einen halberstickten Angstschrei aus. Da bei ihm die Droge durch den Magen ins Blut gelangen mußte, hatte sich bei ihm die Wirkung verzögert Er taumelte unkontrolliert herum, fiel dann lang hin und rührte sich nicht mehr.

»Wallah!« schrie Hadi-Mot. »Es waren doch die Beeren!«

Yuttal kratzte sich seinen kugeligen Strubbelkopf. »Yeah, du scheinst recht zu haben. Ich möchte aber doch mal wissen, was das für Beeren gewesen sein sollen.«

Beruhigt, daß ihre Anwesenheit letztlich nun doch unentdeckt geblieben war, kletterten Doc Savage und seine Männer weiter an der Innenseite des Ringspants hinauf.

Ein Kichern entrang sich Monks mächtigem Brustkorb. »Die werden die Kerle natürlich an Bord nehmen und an ihnen herumdoktern«, raunte er. »Den Symptomen nach wird es sich um den merkwürdigsten Vergiftungsfall handeln, der ihnen jemals untergekommen ist.«

Auch die anderen grinsten bei diesem Gedanken, denn sie kannten die Symptome und wußten, daß die drei, wenn sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachten, wie willenlose Puppen herumhumpeln würden, unfähig, aus eigener Initiative auch nur das mindeste zu tun.

Nur Doc Savages Gesicht blieb wie immer völlig ausdruckslos. Wenn er jemals lachte oder lächelte, dann nur, um jemand zu verstehen zu geben, daß er ihm freundlich gesinnt sei, oder um sonst eine Rolle zu spielen. Das hieß aber beileibe nicht, daß er von Natur aus etwa mürrisch veranlagt war. Gefühlsregungen spiegelten sich nur nicht in seinen bronzenen Gesichtszügen wider.

Zudem mußte er in diesem Moment auch an den flatternden Tod, an die in der Führergondel gefangengehaltene junge Frau und jene anderen denken, die irgendwo in der Sklaverei schmachteten. Und nicht zuletzt auch an die Gefahren, die ihnen als blinde Passagiere an Bord eines Luftschiff es bevorstanden.

Er und seine Männer hatten jetzt den genau waagerecht verlaufenden Längsholm an der äußersten Steuerbordseite des Luftschiffes erreicht, der ebenfalls einen Laufgang bildete, und begannen nach einem Platz zu suchen, an dem sie sich verborgen halten konnten.

»Wir sollten in der Nähe des Hecks bleiben«, entschied Doc. »Vielleicht wird es einmal nötig, in die Steuerung des Luftschiffes einzugreifen. Soviel ich weiß, kann man von einer Steuerbühne in der Heckspitze die Höhen- und Seitenruder auch von Hand betätigen.«

Sie zogen sich schließlich in einen Inspektionstunnel zurück, der weit von dem Mittelaufgang und den Motorgondeln entfernt lag und vermutlich nur selten benutzt werden würde.

Irgendwo unter ihnen strömte rauschend Ballastwasser aus, was darauf schließen ließ, daß der Luftschiffriese jetzt bald starten würde. Das Heck hob sich und begann leise zu schwanken.

Mit einem sanften, kaum wahrnehmbaren Heben verließ das Starrluftschiff die Erde. Die Motoren sprangen an; es waren im ganzen fünf. Ihr Dröhnen vereinigte sich zu einer Symphonie geballter Kraft.

Fahrtgeschwindigkeit gab dem Luftriesen nach Flugzeugart zusätzlichen Auftrieb. Majestätisch hob er sich in den Nachthimmel. Vierhundert, fünfhundert Meter war er jetzt schon hoch, stieg immer weiter, und die blinden Passagiere an Bord konnten beobachten, wie sich unter dem nachlassenden Außenluftdruck die Traggaszellen immer mehr ausdehnten, immer praller wurden.

Doc Savage stach ein kleines Loch in die Außenhülle, brachte seine Augen daran und nahm zwischen Wolkenfetzen hindurch eine grobe Sternpeilung vor.

»Kurs Südwest«, verkündete er.

»Möchte jemand mit mir wetten, daß der Trip nicht nach Afrika geht?« fragte Johnny, der stets nur Wetten anbot, die er kaum noch verlieren konnte.

Stunden später ließ das Luftschiff die Wolken hinter sich und schwamm in einem Platinschein von Mondlicht dahin. Unten erstreckte sich eine Fläche wie eine endlose blauschwarze Tafel, über die sich parallele weiße Kreidestreifen zu ziehen schienen. Das Meer.

Es war ein erhabener, zugleich aber auch bedrohlicher Anblick, der selbst auf die blinden Passagiere seine Wirkung nicht verfehlte – ausgenommen Doc Savage, der von derlei gänzlich unberührt zu bleiben schien.

Und weiter dröhnte das Luftschiff durch die Nacht. Fünf der Männer schliefen, einer hielt jeweils Wache.
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Gefährliche Situationen standen ihnen bevor. Doc Savage und seine Männer spürten es deutlich, konnten aber nichts tun als warten.

Zwei Tage waren inzwischen vergangen, der dritte auch schon beinahe zur Hälfte um. Für seinen Flug über den Atlantik hatte das Luftschiff auf dem größten Teil der Strecke günstige Luftströmungen gehabt. Keine Stürme, dafür Heckwinde, die es vor sich hergeschoben hatten und dank derer es rasch vorangekommen war, obwohl die Motoren mit ökonomischer Drehzahl gefahren wurden. Seinerzeit, ehe sie verlorengegeben wurde, war die Aeromunde die Königin der Lüfte gewesen; überholt war sie auch heute noch nicht.

Über die Kanarischen Inseln hinweg hatten sie Afrika angeflogen, flogen sehr hoch, um von der Erde aus nicht entdeckt zu werden. Jetzt befanden sie sich bereits tief im Inneren des Schwarzen Kontinents. Seit Stunden breitete sich unter ihnen nur noch endlose Wüste. In der gleißenden Sonnenglut wirkte die Erde wie patinaüberzogenes Kupfer.

Auf dem langen Flug hatte die Aeromunde viel von ihrem Auftrieb verloren. Aus den achternen Tanks war bereits so gut wie alles Ballastwasser abgelassen worden, aber das Schiff blieb weiterhin schwanzlastig.

Yuttal, Hadi-Mot und ihre verbrecherische Crew waren längst argwöhnisch geworden. Mehrmals waren Männer nach achtern gekommen, um nach der Ursache für die auffällige Schwanzlastigkeit zu forschen. Sie vermuteten wohl, daß eine der achternen Traggaszellen undicht geworden war.

Ham, der entlang dem Außenlauf gang einen Erkundungsvorstoß unternommen hatte – er trug immer noch seinen Degenstock bei sich – kam zurück und meldete: »Mehrere Männer sind erneut auf Inspektionstour. Sie suchen genauestens jede einzelne Traggaszelle ab. Ausgeschlossen, daß sie uns hier übersehen.«

Renny ballte seine riesigen Pranken zu Fäusten und inspizierte sie. »Einmal mußte es ja doch kommen Und nach der langen Untätigkeit hätte ich gegen eine kleine Keilerei durchaus nichts einzuwenden. Mir juckt es geradezu in den Fingern.«

»Yeah«, brummte Monk. »Fast drei Tage stecken wir jetzt schon in diesem fliegenden Käfig, und meine Kehle ist so trocken wie die Wüste da unten.«

Vor Stunden hatten sie die letzten Tropfen ihres mitgenommenen Wasservorrats ausgetrunken. Zwar hatten sie noch Konzentratnahrungstabletten, die aber trocken wie Zellulose schmeckten.

Long Tom wog eine der kleinen Kompakt-Maschinenpistolen in den Händen. »Schade, daß wir die Dinger keinesfalls gebrauchen dürfen«, bemerkte er. »Bei all dem Wasserstoffgas, mit dem die Luft hier geschwängert sein dürfte, würde ein Funke genügen, uns wie eine Fackel hochgehen zu lassen.«

Ruhig erklärte Doc Savage: »Keine Sorge. Über den Lauf gang können sie ja immer nur einzeln herankommen. Und auch sie werden es nicht wagen, von ihren Schußwaffen Gebrauch zu machen.«

Doc Savage steckte sich mehrere von Monks gasgefüllten Eierhandgranaten ein und arbeitete sich dann zum Außenlaufgang vor. Er hatte seine Gasmaske aufgesetzt, und seine fünf Freunde schickten sich an, dasselbe zu tun.

Zwischen den Traggaszellen führten zu Inspektionszwecken schmale Tunnel hindurch. Er sah, wie ein Mann sich durch einen solchen hindurcharbeitete, auf ihr Versteck neben dem Außenlaufgang zu. Er zog eine der Gashandgranaten ab und schleuderte sie in die Nähe des Burschen.

Als der Mann das Flop hörte, mit dem die Granate sich rein mechanisch, ohne Explosionswirkung, öffnete, um ihr Gas zu verströmen, fuhr er herum. Eine Pistole und ein Messer steckten in seinem Gürtel. Die Pistole vergaß er, das Messer zückte er; es war lang und gebogen, eine singa. Und als er die Bronzegestalt entdeckte, wollte er sie auch schon anspringen.

Doch im Ansatz zu dem Sprung knickten ihm die Beine wie Strohhalme weg. Er kippte zur Seite und verfing sich in einem Verspannungsdraht. Das Gas hatte in Sekundenschnelle gewirkt.

Von weiter vorn auf dem Außenlaufgang hallte ein aufgeregter Schrei. »Wallah! Ta’ala! Kommt her! Schnell! Der Bronzeteufel ist von den Toten auf erstanden!«

Doc Savage schleuderte eine Gasgranate auf den Schreier. Er verstummte sogleich und sackte in sich zusammen.

Weitere dunkelhäutige Gestalten kamen auf den Alarmruf hin über Laufgänge und Inspektionstunnel herbeigeeilt, aber die Gasgranaten erledigten einen nach dem anderen.

Hinter Doc Savage tauchte Monk auf, gefolgt von Ham, Renny, Long Tom und Johnny, dem skeletthageren Geologen. In dem milchig trüben Licht, das durch die silberbronzierte Außenhaut hereindrang, signalisierte Monk in Taubstummenzeichensprache: »Los geht’s!« Alle hatten inzwischen ihre Gasmasken auf.

Doc Savage brachte aus seiner Jacke eine flache Metallschachtel zum Vorschein. Er öffnete sie und verteilte ihren Inhalt – Fingerhüte, von denen jeder auf der Kuppe eine nadelscharfe Spitze hatte. Diese Nadelspitzen waren hohl und so dünn, daß sie fast schmerzlos die Haut durchbohren. Durch sie wurde, wenn man die ›Fingerhüte‹ aufsetzte und einem Gegner auf die Haut drückte, automatisch Doc Savages gehirnlähmende Droge injiziert.

Ham zog seine Degenstockklinge blank. Da das verströmte Wasserstoffgas den Gebrauch von Schußwaffen ausschloß, war dies noch die beste Waffe, die sie zur Verfügung hatten.

Doc Savage legte sein Ohr an die Aluminiumstützstrebe neben dem Laufgang und gab den anderen zu verstehen, das gleiche zu tun. Das vibrierende Dröhnen der fünf Motoren war zu hören, daneben aber auch das Tappen von Schritten. Männer, die über den Laufgang herankamen.

Tatsächlich tauchten weiter vorn auf dem Lauf gang zwei dunkelhäutige Männer auf. Und sie trugen Gasmasken! Nachdem Yuttals Truppe kriegsmäßig ausgerüstet zu sein schien, war eigentlich damit zu rechnen gewesen, daß auch Gasmasken an Bord waren.

Sie hielten singas in den Händen und waren sich ihrer Sache so sicher, daß sie sich auf dem schmalen Laufgang gegenseitig mit den Ellenbogen bearbeiteten; jeder wollte mit seinem Messer der erste sein.

Was dann weiter geschah, sollte ihnen selbst wohl nie ganz klarwerden. Der eine kam in Reichweite von Doc Savages Hals und stieß zu, um ihm die Schlagader aufzuschlitzen. Er traf daneben, seine Hand stieß über Docs Schulter hinweg. Stahlklammern schienen sich um den Arm zu legen, und er wurde ihm umgedreht und aus dem Schultergelenk gekugelt. Die singa flog im Bogen davon und blieb in der Luftschiffaußenhaut stecken. Doch der Mann brauchte nicht lange zu leiden – Doc Savage riß ihm die Gasmaske herunter, wonach er sofort bewußtlos wurde.

Der zweite Messerschwinger kam nicht einmal zum Stich. Eine schnelle Bewegung, die er viel zu spät erkannte, um sie abwehren zu können, und auch er stand ohne Gasmaske da, mußte das Gas einatmen und fiel über seinen Leidensgenossen.

Doc Savage zog seinen Opfern die Stiefel aus und band diese mit den Gürteln, die er den beiden abnahm, zu einem festen Bündel zusammen.

Von allen Seiten kamen jetzt weitere Angreifer heran. Aber nur wenige hatten Gasmasken, und die anderen hielten sich vorsorglich zurück. Zudem wäre auf den schmalen Laufgängen sowieso nicht für alle Platz gewesen.

Hinter Doc Savage wehrte Ham mit seiner Degenstockklinge im Nahkampf einen Messerstecher ab, daß die Klingen klirrten. Ein Aufschrei – und das Messer flog davon. Ham hatte dem Burschen mit der Degenklinge die Handgelenksehnen durchtrennt.

Ein anderes Messer kam auf Doc Savage zugeflogen. Er duckte sich unter ihm weg, ließ es aber nicht über sich hinwegfliegen, sondern fing es mit dem Stiefelbündel auf. Auf dieselbe einfache Art fing er ein zweites Messer ab.

»Wallah!« brüllten die dunkelhäutigen Männer und bedachten Doc, seine fünf Freunde und ihre sämtlichen Vorfahren mit Schimpfnamen, die der Kameltreiberspräche entstammten und die jedem Yankee-Mulitreiber die Schamröte ins Gesicht getrieben hätten. Ihre sonstige Angriffslust war ihnen jedoch vergangen.

Ganz im Hintergrund, weit vorn auf dem nur schwach erhellten Laufgang, konnte Doc Savage die Fettgestalt Yuttals ausmachen, der sich dort offenbar sicher wähnte.

»Hugum!« schrie er wütend auf seine Leute ein. »Greift an! Greift doch endlich an!«

Zwei weitere messerscharfe singas kamen den Laufgang entlanggeflogen. Blitzschnell fing Doc Savage sie nacheinander mit dem Stiefelbündel ab.

»Beim Leben meines Vaters!« heulte einer der beiden, die ihre Messer geworfen hatten. »Kein Sohn einer Frau könnte derart schnell reagieren! Er ist ein Teufel, ein Geist!«

»Hugum!« schrie Yuttal. »Greift an, ihr Mißgeburten räudiger Hündinnen! Werdet ihr euch vor einem schwächlichen Geist fürchten?«

Doc Savage hatte darauf gewartet, daß das Gas aus Monks Eierhandgranate sich bis vorn zu den Angreifern ausbreiten würde, aber im Luftschiff inneren schien durch den Fahrwind eine Strömung zu herrschen, die das Gas zum Heck hin trieb.

Er nahm eines der Messer, die in seinem Stiefelbündel steckten, und schleuderte es. Die Männer vorn sahen die Waffe kommen und duckten sich, wie an einer Schnur gezogen. Dadurch war Yuttal plötzlich bloßgestellt; er war zu fett, um blitzschnell zu reagieren.

Mit einem Klirrlaut glitt das Messer, das Doc Savage gezielt hatte, um Yuttal kampfunfähig zu machen, nicht um ihn zu töten, von Yuttals Schulter ab. Offenbar trug er unter seiner Jacke eine kugelsichere Weste,

Gleich darauf war er plötzlich wie eine Wüstenratte verschwunden.

Hinter Docs Rücken waren die Nahkampfgeräusche inzwischen verstummt. Auch von rückwärts wagten Yuttals Männer den Angriff nicht mehr. In Richtung Bug schleuderte Doc Savage eine weitere Gasgranate. Die Männer ohne Gasmasken zogen sich daraufhin schleunigst zurück. Die mit Gasmasken begannen wankend zu werden. Doc Savage schleuderte zwei Messer, die in Beinmuskeln steckenblieben. Das brachte den Angriff vollends zum Erliegen. Die Mannschaft zog sich unter Mitnahme der beiden Verwundeten eilig zurück.

In den Sprossenschacht, der vom Lauf gang zu einer Lukenklappe im Dach der Führergondel hinabführte, trafen sie auf Yuttal.

»Ihr Memmen!« kreischte Yuttal. »Ihr feiges Rattengesindel! Wallah!«

»La – nein!« war die allseits gemurmelte Antwort. »Beim Barte des Propheten, wir sahen nur ein, daß es besser war, sich zurückzuziehen!«

Kochend vor Wut kletterte Yuttal den Sprossenschacht hinunter. Es war erstaunlich, mit welcher Behendigkeit er sich trotz seiner Körperfülle bewegte.

Seine Männer kletterten ihm nach, und dabei gab es den einzigen Toten in dem ganzen Kampfgetümmel. Ein Mann verlor die Balance und fiel auf einen der Traggasballons. Unglücklicherweise hielt er dabei sein Messer so mit der einen Hand, daß er die Traggaszelle damit auf schlitzte, die weiter aufriß, und er fiel in die Traggaszelle hinein, wo er an dem Wasserstoffgas erstickte, ehe die anderen ihn herausholen konnten.

Das Schicksal des Mannes schien Yuttal nicht im mindesten zu kümmern; er erging sich in Flüchen darüber, daß sie durch die ausgefallene Traggaszelle noch mehr von ihrem ohnehin knapp gewordenen Auftrieb verloren.

Der schlanke hübsche Hadi-Mot stand am Ruder des Luftschiffs, als Yuttal sich schnaufend in die Führergondel herabließ.

»Ich sehe, auch dir ist der Erfolg versagt geblieben«, stichelte er.

Finster starrte Yuttal erst ihn und dann Lady Nelia Sealing an.

Die junge hübsche Frau saß mit vor Erregung rotglühenden Wangen am Kartentisch. Das einzige, was nicht ins Bild paßte, war die dünne, feste Kette, die ihr um den schlanken Hals lief und mit der sie an einer Strebe gefesselt war.

Dennoch sah sie glücklich aus, und das war sie auch seit sie erfahren hatte, daß Doc Savage am Leben war – im Gegensatz zu dem, was Yuttal und Hadi-Mot vorher behauptet hatten.

»Er ist gekommen, um mir zu helfen!« triumphierte sie. »Sie hatten mich die ganze Zeit angelogen!«

Yuttals Miene wurde noch finsterer. »Niemand war überraschter als wir, daß er immer noch herumläuft«, widersprach er.

Anschließend wurden die vier Männer in die Führergondel beordert, die im fernen Amerika die Bombe in Doc Savages Hubschrauber deponiert hatten. Zwischen ihnen und Yuttal entspann sich ein hitziger Wortwechsel.

»Aber wir dachten ...«

»Überlaßt das Denken Kamelen – die haben mehr Verstand als ihr blatternarbigen Abkömmlinge Iskandariyaer Hafendirnen. Laßt euch lieber einfallen, wie wir den Bronzeteufel wieder loswerden, ehe wir unseren Landeplatz erreichen. Er hat uns schon genug Ärger gemacht.«

»Und er wird Ihnen noch mehr machen!« fuhr Lady Nelia dazwischen.

»Sie scheinen ja sagenhaftes Vertrauen zu diesem Savage zu haben«, erklärte ihr Hadi-Mot in fließendem Englisch. »Dabei haben Sie ihn überhaupt noch nie gesehen.«

Lady Nelia biß sich auf die Unterlippe. Das einzige Mal, als sie Doc Savage gegenübergestanden hatte, an Bord der Yankee Beauty, war sie durch eine Stablampe geblendet gewesen – und hatte ihn für ihren Feind gehalten.

»Aber ich habe genug von ihm gehört, um zu wissen, daß er Ihre verbrecherischen Pläne durchkreuzen und alle Ihre Sklaven befreien wird«, beharrte sie.

»Ich weiß, was wir machen werden.« Ein Grinsen überzog Yuttals rundes Gesicht. »Wir lassen unseren kleinen Liebling im Weidenkorb die Sache erledigen. Es ist zwar ein wenig zu hell für ihn, dort auf den Laufgängen, aber er wird es schon schaffen.«

Bei diesen Worten wurde Lady Nelia sehr bleich. Schauder schienen sie zu packen, dann warf sie plötzlich den Kopf in den Nacken und schrie gellend: »Savage, passen Sie auf, sie wollen den ...«

Yuttals pummelige Hand legte sich über ihren Mund und erstickte den Rest des Warnschreis. Sie strampelte wild, aber dem fetten Mann gelang es nicht nur, sie zu halten, sondern ihr auch noch einen Knebel zwischen die Zähne zu schieben. Das nahm ihr die letzte Chance, Doc Savage zu warnen – wenn er ihren Schrei über das Brummen der fünf Motoren hinweg bis hinten in den Schwanzteil des Luftriesen gehört hätte.

 

Die nötigen Befehle waren erteilt und bis in den letzten Winkel des Luftschiffes weitergegeben. Aus den Inspektionstunneln und von den Laufgängen kamen die Männer zusammengeströmt, versammelten sich in dem langgestreckten Kielraum hinter der Führergondel, der ihnen als Quartier und Aufenthaltsraum diente, und vergewisserten sich sorgsam, daß dessen Türen fest geschlossen waren. Andere Männer kletterten in die Motorgondeln und igelten sich dort hinter Lukenklappen ein. Es schien, daß sie vor dem flatternden Tod einen heillosen Respekt hatten, wenn er losgelassen wurde.

Yuttal, Hadi-Mot, die vier amerikanischen Schmuggelflieger und drei weitere Männer blieben in der Führergondel. Sie zogen ihre Pistolen und vergewisserten sich, daß sie geladen und schußbereit waren. So groß war ihre eigene Angst vor dem flatternden Tod, daß sie notfalls von ihren Schußwaffen Gebrauch machen wollten, obwohl sie damit riskierten, das Luftschiff in eine lodernde Fackel zu verwandeln.

Kalkweiß im Gesicht saß Lady Nelia auf ihrem Stuhl und mühte sich mit dem Knebel in ihrem Mund. Da Yuttal ihr inzwischen auch noch die Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte, bestand wenig Hoffnung auf eine Befreiung.

Dann ging Yuttal zu einem Laderaum hinüber und kam mit dem sperrigen Weidenkorb zurück. Er hielt dessen Deckel gegen die Luke zu dem Sprossenschacht, der ins Luftschiffinnere zu den Laufgängen hinaufführte. Dann wandte er den Kopf zu Hadi-Mot um.

»Tritt hier neben mich«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Auf deinen Ruf hin kommt das Vieh zurück. Du bist der einzige, der es überhaupt bändigen kann.«

»Allerdings, das bin ich«, bestätigte Hadi-Mot.

Er trat neben Yuttal, und gemeinsam hielten sie den Korbdeckel, der sich nach der Seite abziehen ließ, gegen die Deckenluke, die Yuttal inzwischen nach oben aufgestoßen hatte. Ein Zug am Korbdeckel, und das, was da in dem Korb war, würde frei den Sprossenschacht hinaufflattern können.

»Los, mach doch endlich«, murmelte Yuttal. Es war ihm deutlich anzumerken, daß auch er heillosen Respekt vor dem flatternden Tod in dem Korb hatte.
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Doc Savage und seinen Freunden kam die plötzliche Ruhe ringsum nicht ganz geheuer vor.

»Irgendwas tut sich da«, murmelte Johnny. »Ich spür’ es in den Knochen.«

»Wo solltest du es auch sonst spüren«, bemerkte der spitzzüngige Ham und beäugte Johnnys hageres Gestell.

»Ja, wirklich merkwürdig«, sagte Long Tom. »All unsere Feinde scheinen auf einmal verschwunden zu sein.«

»Habt ihr vor ein paar Augenblicken den Schrei einer Frau gehört, der gleich wieder abbrach?« fragte Doc Savage.

Überrascht sahen ihn die anderen an. Sie hatten nichts gehört. Nur Doc Savage mit seinem überscharfen Gehör hatte Lady Nelias schnell erstickten Warnruf wahrgenommen.

Er lehnte sich von dem Laufgang aus zur Seite hinüber, ließ seine Bronzefaust gegen die Außenhaut des Luftschiffs vorschnellen und trieb ein Loch in die Haut hinein, das er durch ein paar Reißbewegungen rasch erweiterte. Wortlos schwang er sich nach draußen.

Ein heftiger Luftzug zerrte dort an ihm, denn das Luftschiff rauschte mit gut zweihundert Kilometern Geschwindigkeit dahin. Aber die Luft war warm, und gleißend brachen sich die Strahlen der Afrikasonne auf der Silberhaut der Aeromunde.

Nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnte er tief unter sich die endlose Sanddünenlandschaft ausmachen und in der Ferne die silhouettenhaften Umrisse eines Gebirges.

Doc Savage hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von der geographischen Position des Luftschiffes, und auf den Karten war für diese Gegend nirgendwo ein Gebirge angegeben. Das war nicht weiter verwunderlich. Dieser Teil Afrikas war unbewohnt; nicht einmal genügsame Wüstennomaden konnten hier existieren, und anders als von überfliegenden Flugzeugen aus war die Gegend kartographisch überhaupt noch nicht erfaßt.

Genau auf diesen niedrigen kahlen Gebirgszug hielt das Luftschiff zu.

Gegen den Luftstrom arbeitete sich Doc Savage zum Bug hin vor. Seinen Halt fand er, indem er mit Fuß- und Fingerspitzen die Außenhaut durchstieß und durch sie hindurchgriff, aber dennoch klebte er gewissermaßen auf der oberen Rundung der Außenhaut, und wegen des an ihm zerrenden Fahrtwinds war das ein recht riskantes Unternehmen.

Die Aeromunde war ursprünglich als Versuchs- und Forschungsluftschiff gedacht gewesen, und deshalb fanden sich entlang ihrem zigarrenförmigen Rumpf vier Beobachtungsplattformen Als Doc Savage zu der ersten dieser Plattformen kam, sah er, daß auf ihnen Maschinengewehre installiert worden waren, die unter Schutzhüllen aus Segeltuchleinen steckten.

Die Plattform, zu der Doc Savage gelangt war, lag genau über dem Sprossenschacht, der im Luftschiff inneren senkrecht zu der Führergondel hinabführte. Der Bronzemann hob die Lukenklappe der Beobachtungsplattform an und sah hinunter.

Am unteren Ende des Sprossenschachts, fest gegen die offene Deckenluke der Führergondel gedrückt, konnte er ganz deutlich den geflochtenen Weidenkorb erkennen. Und während er hinsah, fummelte eine braune Hand an dem Korbdeckel herum und zog ihn seitlich weg.

Ein tückisches schwarzes Etwas kam den Sprossengang herauf geflattert.

Das flatternde Etwas war nicht genau zu erkennen, da es den Sprossenschacht fast ausfüllte und das gesamte Licht abfing, das von unten her herauf drang.

Doc Savage hatte auf seine waghalsige Klettertour an der Außenhülle des Luftschiffs keine hinderlichen Waffen mitnehmen können, aber unvorbereitet war er deshalb längst nicht. Er griff in die Tasche und brachte mehrere Anästhesiegasampullen zum Vorschein. Zwar Verloren diese im Gegensatz zu Monks Eiergasgranaten, von denen er ebenfalls mehrere dabei hatte, nach genau einer Minute ihre Wirkung, aber aus sehr bestimmten

Gründen verwendete Doc Savage lieber seine Glasampullen.

Er warf sie gezielt so in den Sprossenschacht hinunter, daß sie an Querstreben und Spanndrähten zerbrachen.

Mit krampfhaften Flügelschlägen kam die Kreatur weiter heraufgeflattert. Jetzt geriet sie in den Bereich des Anästhesiegases, das überhaupt keine Wirkung zu haben schien. Doch nein, das flatternde Etwas kam ins Schwanken und stürzte dann, immer weiter mit den Flügeln schlagend, den Schacht hinunter. Es platschte genau in den offenen Korb, der mit seiner Deckelöffnung immer noch gegen die Luke im Dach der Führergondel gehalten wurde.

Auf diesen plötzlichen Ruck war der Mann, der den Korb hielt, offenbar nicht gefaßt gewesen. Er ging in die Knie und ließ den Korb fallen.

Gellende Schreie drangen von unten herauf. Die Männer glaubten wohl, das flatternde Ungeheuer habe sich gegen sie selbst gewendet. Der Korb mit seinem grausigen Inhalt wurde unten in der Führergondel eilig beiseite gezogen.

Doc Savage warf weitere Anästhesiegasampullen den Sprossenschacht hinunter. Die meisten fielen durch die Deckenluke in die Führergondel selbst und zerbarsten dort.

Mit einem Schlag verstummten unten die Schreie.

Doc Savage wartete genau eine Minute, horchte indessen auf das Geräusch der Motoren. Sie dröhnten nicht so laut wie zuvor, waren offenbar gedrosselt worden. Die Minute war vorbei; das Anästhesiegas hatte seine Anfangswirkung verloren.

So schnell, daß es schien, als ließe er sich eine Trosse hinabgleiten, kletterte Doc Savage im Sprossenschacht abwärts. Gleich darauf stand er in der Führergondel.

Lady Nelia Sealing war über den Kartentisch gesunken. Die Männer – Yuttal, Hadi-Mot und die vier Flieger – lagen in den unterschiedlichsten Stellungen herum.

Von dem geflochtenen Korb war nichts zu entdecken, aber die Kabinentür der Gondel, die ins Freie hinausführte, stand, vom Fahrtwind gehalten, sperrangelweit offen.

Doc Savage trat an eines der hinteren Kabinenfenster der Gondel. Weit unten, ein Stück weit zurück, war in den gelbbraunen Sanddünen ein winziger schwarzer Punkt zu erkennen. Der Bronzemann schnappte sich ein Fernglas, das in der Führergondel von einem Haken herunterhing.

Es war der geflochtene Korb! In ihrer Todesangst hatten die Männer ihn samt Inhalt über Bord geworfen. Er hatte sich durch den Fall halb in den Sand gebohrt. Was er enthalten hatte, war auch jetzt nicht zu erkennen.

Weiter schob sich die Aeromunde, wenn auch mit gedrosselter Motorenkraft, durch den Sonnenglast. Sonst rührte sich nichts. Die Mannschaft hielt sich immer noch in der Kielgondel hinter Türen verbarrikadiert; offenbar hatte dort niemand bemerkt, daß der Korb längst abgeworfen worden war.

Doc Savage ließ den Blick seiner goldflackernden Augen über die verschiedenen Instrumente gleiten, die den Betriebszustand des Luftschiffes anzeigten. Der Treibstoff für die Motoren war fast gänzlich auf gebraucht; auch Ballastwasser, das man hätte ablassen können, war so gut wie keines mehr an Bord; nachdem eine der Traggaszellen ausgefallen war, hatte das Luftschiff damit keinerlei Auftriebsreserven mehr. Doc Savage schätzte, daß es sich noch höchstens zwei Stunden in der Luft halten konnte.

Er hatte gehofft, mit seinen Freunden das Luftschiff wenden und in die Zivilisation zurücksteuern zu können. Diese Chance war dahin. Mit den an Bord noch vorhandenen Betriebsreserven kamen sie nicht mehr aus der Wüste hinaus.

Die Kette, die Lady Nelia an eine durchbrochene Querstrebe gefesselt hielt, war mit einem kleinen, aber festen Vorhängeschloß gesichert. Mit einer Haarnadel, die er der jungen Frau herauszog, brachte Doc das Schloß zum Auf schnappen. Er schwang sich ihre schlanke Gestalt über die Schulter und kletterte behend den Sprossenschacht hinauf. Yuttal, Hadi-Mot und die anderen ließ er absichtlich frei und unbehindert, so wie sie dort lagen, und zwar aus gutem Grund. Wenn sie erwachten, würden allein sie imstande sein, das Luftschiff zu seinem Landeplatz inmitten der Wüste zu führen, der wahrscheinlich irgendwo dort in den Bergen vor ihnen lag.

 

Die fünf Freunde überfielen ihn mit Fragen, als sie ihn mit der Gestalt Lady Nelias über der Schulter den Sprossenschacht heraufkommen sahen. Er gab ihnen knappe, aber erschöpfende Antworten. Während er sich dann daran machte, Lady Nelia ins Bewußtsein zurückzuholen, kletterten die anderen auf die Außenplattform hinaus, um auf die karge Felslandschaft hinabzusehen, über welche die Aeromunde jetzt hinwegflog.

Es handelt sich offenbar um ein Ringgebirge, und im Inneren dieses Gebirgsrings von mehreren Meilen Durchmesser lag eine Oase. Offenbar eine von der übrigen Welt vergessene Oase, denn kaum ein einsam die Wüste durchziehender Wanderer hätte sich jemals die Mühe gemacht, nachzuforschen, was hinter dem abweisenden Gebirgsrand lag.

Dabei hätte sich diese Mühe durchaus gelohnt. Wie die fünf Freunde Docs mit ihren Ferngläsern erkennen konnten, breitete sich im Inneren des Gebirgsrings dichtwuchernder mattengrüner Dschungel aus, so weit das Auge sah. Tropenbäume wuchsen dort, Lianen zogen sich durch das Grün, und sogar die bunten Tupfen von Orchideenblüten konnten sie mit ihren Ferngläsern ausmachen. Dennoch wirkte diese tropische Vegetation, da mitten in der Wüste, irgendwie düster, drohend und unheimlich.

Kleine schwarze Flecken bewegten sich flatternd über der merkwürdigen Dschungeloase.

Nachdem Johnny die schwarzen Vögel eine Zeitlang mit seinem Fernglas beobachtet hatte, verkündete er: »Pharaonenhennen!«

»Was?« schluckte Monk.

»Geier«, erläuterte Johnny. »Die Spezies hier nennt man Pharaonenhennen.«

Die anderen schauderten unwillkürlich zusammen. Todesvögel, die Leichenbestatter der Wüste. Sie schwebten über dem Grün der Oase geschäftig hin und her, als ob es dort viel für sie zu tun gab.

»Merkwürdig, wie sie da dauernd über denselben Stellen kreisen, aber niemals niederstoßen, als ob sie Angst vor den Pflanzen haben!« rief Ham aus, nachdem er das Verhalten der Vögel eine Weile studiert hatte.

»Was mir besonders auffällt«, bemerkte Renny, »ist der Umstand, daß überhaupt keine anderen Vögel zu sehen sind, nur Geier.«

»Aber die Vögel haben doch gar keine Angst, niederzustoßen!« quäkte Monk. »Da, seht doch, gerade taucht einer hinunter!«

Die Männer beobachteten einen gräßlichen, geradezu gespenstischen Vorgang.

Der schwarze Geiervogel hatte sich auf einer sonnenblumenartigen Pflanze niedergelassen; offenbar hatte er dort eine Beute entdeckt. Aber als er von der Pflanze wieder auffliegen wollte, kam er, obwohl er wie verrückt mit den Flügeln schlug, nicht mehr los. Und dann begannen sich langsam, aber unaufhaltbar fangarmartige Auswüchse der Pflanze um ihn zu legen, schlossen ihn immer mehr ein.

»Heiliger Strohsack!« sagte Renny.

Von den fünf Freunden Doc Savages schien Johnny am wenigsten überrascht zu sein. Seine botanischen Kenntnisse reichten selbst an die von Doc Savage heran. »Fleischfressende Pflanzen!« verkündete er. »In abgelegenen Gebieten können sie zu erstaunlicher Größe heran wachsen. Das ist längst bekannt.«

»Aber der Geier muß doch ein riesiges Vieh gewesen sein!« murmelte Monk.

»Eben, das meinte ich doch«, sagte Johnny. »Die Exemplare da müssen ganz besonders groß entwickelt sein.« Ham zeigte mit seinem Degenstock nach vorn. »Das dort scheint unser Ziel- und Landeplatz zu sein!«

Die Stelle, auf die Ham wies, war ein kleines erhöhtes Plateau, das über dem umliegenden Dschungel lag. In diesem Plateau tat sich ein tiefer Spalt auf.

Genau über diesen Spalt legte sich das Luftschiff. Das Geräusch seiner Motoren erstarb, und es senkte sich, während irgendwo zischendes Auftriebsgas entwich. »He!« rief Monk. »Seht auch ihr, was ich sehe?«

»Ein natürlicher Luftschiffhangar!« sagte Renny. Tatsächlich tat sich in der Seitenwand der Felsspalte eine tiefe Höhlung auf, durchaus lang und breit genug, um den Luftschiffriesen aufzunehmen. Und vorn und achtern darin waren aus Holz riesige Ankermaste errichtet worden.

Männer tauchten unten auf, wimmelten herum, Dutzende. Eine Lande-Crew, um die Aeromunde in Empfang zu nehmen.

Es war Johnny, der die Aufmerksamkeit der anderen auf einen besonderen Umstand lenkte.

Es war eine rechteckige Einpfählung, deren Pfosten so dicht beieinander standen, daß ein Mensch sich nicht hindurchzwängen konnte. Oben liefen die Pfähle in tückischen Spitzen aus, und an der einen Seite hatte die Einpfählung ein festes Bohlentor.

Innerhalb dieses Gevierts aber waren menschliche Gestalten zu entdecken, ausgelaugt, niedergedrückt. Viele von ihnen schienen nur noch ausgebrannte menschliche Wracks zu sein.

Mit Ketten, die ihnen von Hals zu Hals gingen, waren sie zu Gruppen von je zehn gefesselt.

Als das Luftschiff jetzt weiter über den Felsspalt vorglitt, verschwanden sie aus dem Blickfeld der Männer auf der Beobachtungsplattform. Statt dessen ergab sich weiter vorn, ganz am Ende des Felsspalts, eine weitere beunruhigende Szene – eine tiefe schachtartige Grube, an deren schrägen Wänden im Zickzack Kletterpfade hinabführten.

Als sich die Aeromunde weit genug vorgeschoben hatte, war zu erkennen, daß viele weitere aneinandergekettete Menschen dort auf dem Grund der Grube schufteten. Oben am Hand der Grube hingegen türmte sich der Aushub – blaue Lehmerde, mit einem Stich ins Grünliche.

»Das erklärt wohl, warum hier Sklaven gehalten werden«, bemerkte Ham grimmig.

»Yeah – sie werden gezwungen, hier nach Diamanten zu buddeln«, bemerkte Monk, sich so weit vergessend, daß er Ham ausnahmsweise einmal nicht widersprach.

»Klar, blaue Erde läßt eindeutig auf Diamanten schließen! Von hier müssen die Steine stammen, die Lady Nelia bei sich hatte.«

Diese letzte Bemerkung erinnerte sie alle an etwas.

»Lady Nelia!« krächzte Renny. »Ich denke, wir sollten mal nachsehen gehen, ob Doc sie inzwischen ins Bewußtsein zurückgeholt hat.«

Eilig kletterten sie ins Innere des Luftschiffs zurück.

Lady Nelia Sealing war inzwischen tatsächlich wieder bei Bewußtsein. Sie versuchte sogar, tapfer zu lächeln.
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Trotz der tödlichen Gefahr, in der sie sich befanden – schließlich standen sie, nur zu sechst, einer unbekannten Anzahl schwerbewaffneter Feinde gegenüber – ließ es sich Doc Savage nicht nehmen, seine Freunde Lady Nelia Sealing der Reihe nach vorzustellen.

Daß Docs Männer die Lage so gefaßt hinnahmen, schien auch ihr neues Selbstvertrauen zu geben. Als ihr Renny vorgestellt wurde, sagte sie: »Schade, daß wir damals, als Sie mich in New York mit Ihrem Taxi zum Hotel Rex fuhren, noch nicht wußten, daß wir Verbündete waren.«

Rennys sonst immer ernstes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Ihm gefiel es, daß die junge Dame soviel Mut und Beherrschung zeigte.

»Was Lady Nelias Geschichte betrifft, so werdet ihr euch ein wenig gedulden müssen«, sagte Doc Savage.

Er kletterte wieder auf die Beobachtungsplattform hinaus, um Umschau zu halten. Seit von der Führergondel aus die Motoren abgeschaltet waren, hatte das Luftschiff immer mehr an Fahrt verloren und stand jetzt fast still. In der engen Felsenkluft zu landen, war jedoch eine kitzlige Sache. Zu leicht konnte es mit seiner dünnen Außenhaut gegen die schroffen Felsen schrammen.

Jemand gab mit einem Gewehr vom Boden aus einen Schuß auf Doc Savage ab. Yuttal oder Hadi-Mot, beide inzwischen wieder bei Bewußtsein, mußten die Bodenmannschaft bereits verständigt haben.

Die Kugel verfehlte Doc um gut einen Meter und riß ein kleines Loch in die Außenhaut. Sie war aus der Richtung der Einpfählung mit den Sklaven abgegeben worden. Der Bronzemann tauchte im Inneren des Luftschiffs unter, ehe eine zweite Kugel vielleicht doch noch ihr Ziel fand.

»Wir werden nach folgendem Plan vorgehen«, erklärte er seinen versammelten Helfern.

Er sprach in kurzen, knappen Sätzen, die jedoch alles Nötige angaben, so daß hinterher keine Fragen gestellt werden brauchten. Sofort machte sich jeder an die ihm zugedachte Aufgabe.

Long Tom schleppte seinen Koffer mit Elektronikbauteilen herbei, öffnete ihn und begann ein Gerät zusammenzustellen, wie Doc Savage es gewünscht hatte.

Die anderen vier verteilten sich entlang dem oberen Laufgang und bezogen dort, weit voneinander getrennt, ihre Posten. Jeder hatte ein kräftiges Taschenmesser in der Hand.

»Sie halten sich am besten in meiner unmittelbaren Nähe«, sagte Doc Savage zu Lady Nelia.

Die junge Frau nickte stumm und wandte nicht den Blick von ihm. Sie schien von seiner athletischen Bronzegestalt ebenso fasziniert zu sein wie von seinem sonstigen guten Aussehen.

Long Tom erhob sich aus seiner gebückten Haltung über dem Elektronikkoffer. »Ich hab’s«, verkündete er.

Er hatte mehrere Spulen zu einem starken Induktionsgerät zusammengestellt. Den dafür nötigen Strom entnahm er über zwei Kabel dem elektrischen Bordnetz des Luftschiffes, den Anschlußbuchsen für die schweren Scheinwerfer, von denen sich auf jeder Beobachtungsplattform einer befand. Das eine Ausgangskabel des Induktionsgerätes, den Nulleiter, legte er als Masse an das Leichtmetallgerüst des Luftschiffes. An den anderen Pol legte er ein längeres isoliertes Kabel an mit einem freien, abisolierten Ende, an das er als Gewicht einen abmontierten Teil des Maschinengewehrs auf der Beobachtungsplattform band.

 

Die Männer warteten. Von den sechs verstanden Doc und Renny den ägyptischen Dialekt, mit dem sich ihre Gegner verständigten. Renny hatte sich im Zuge eines Bauprojekts am Nil lange genug im Lande aufgehalten, um von der Sprache einiges mitzubekommen.

Das Luftschiff befand sich inzwischen dicht über dem Boden, die Haltetaue aus Stahldraht fielen gebündelt herab, und Doc Savage und Renny warteten darauf, daß von unten ein bestimmtes Kommando kam. Da war es auch bereits:

»Shidd! Shidd! Ishtaghal ya walad!«klang es von unten herauf, »Zieht! Zieht! Arbeitet, feste, o Boys!«

Die Bodenmannschaft hatte die stählernen Haltetrosse gepackt und begann das Luftschiff auf den Boden herunterzuholen.

»Los, jetzt«, sagte Doc Savage zu Long Tom.

Der elektronische Hexenmeister warf das beschwerte freie Ende des Isolierkabels auf den Boden. Über die Erde, die Körper der Bodenmannschaft, die stählernen Haltetaue und das Gerippe des Luftschiffes war der Ausgangskreis des Induktionsgerätes auf diese Weise geschlossen. Long Tom hatte dessen Spannung und Stärke so bemessen, daß nicht etwa Funken überspringen und das Luftschiff mit seiner hochentzündlichen Wasserstofffüllung in Brand setzen konnten.

Er legte einen Schalter um. Von dem der Induktionsspule vorgeschalteten Unterbrecher kam ein Summen, und der Induktionsstrom floß zur Erde hinunter. Er war nicht stark genug, um zu töten, reichte aber aus, einen gehörigen Schock zu verpassen.

Von den Männern, welche die stählernen Haltetrosse gefaßt hatten, klang vielstimmiges Wehgeschrei herauf. Entsetzt ließen sie die Kabel in ihren unter dem Induktionsstrom zuckenden Händen fahren.

Diese Schreie waren für Doc Savages Helfer das Signal. Mit ihren Messern schlitzten sie die Traggaszellen auf – genug davon, um das Luftschiff trotz der losgelassenen Haltetaue sofort weiter sinken zu lassen. Sie mußten dabei vorsichtig zu Werke gehen, damit sie selbst nicht zuviel von dem Wasserstoffgas einatmeten.

In der Führergondel, man hörte es, wurde indessen verzweifelt versucht, durch Ablassen des restlichen Ballastwassers das Luftschiff am Schweben zu erhalten. Vergebens. Der wenige abgelassene Ballast, der noch verfügbar war, reichte dazu nicht mehr aus.

Tiefer senkte sich die riesige Luftschiffhülle, berührte mit der Kielgondel den sandigen Untergrund, setzte knirschend auf.

Doc Savages Bronzearm bewahrte Lady Nelia davor, in das Gewirr von Querstreben und Verspannungsdrähten zu stürzen. Sie bedankte sich für diesen Dienst mit einem hinreißenden Lächeln.

Mit einem ächzenden Knirschen kam die Aeromunde endgültig zum Stillstand und lag da wie ein waidwundes Tier. Das Luftschiff war aber nicht etwa schwer beschädigt; die Löcher in seinen Traggaszellen würden sich schnell wieder flicken lassen, und zweifellos war in dieser weltverlorenen Oase auch genügend Wasserstoffgas vorhanden.

Doc Savage nahm das Nylonseil mit dem Enterhaken, das er immer noch bei sich hatte. Daran ließen sich seine Freunde über die Außenrundung des Luftschiffbauches rasch auf den Boden hinab. Sie nahmen dabei das Gepäck mit, das ihre Ausrüstung enthielt.

Doc Savage ließ sich als letzter herab. Da zu befürchten war, daß sich Lady Nelia an der dünnen Nylonleine die schlanken Hände auf reißen würde, sagte ihr Doc Savage, sie solle sich an seiner Schulter festklammern.

Als er mit ihr den Boden erreichte, fand er seine Freunde eifrig damit beschäftigt, Gasgranaten auf die Mannschaft des Luftschiffs zu werfen. Wegen des immer noch ausströmenden Wasserstoffgases wagte niemand zu schießen.

»Verschwinden wir von hier«, erklärte Doc Savage mit seiner sonoren Stimme.

Sie zogen sich entlang der abgewandten Seite der Kielgondel der Aeromunde zurück, so daß sie von der Haltemannschaft, die sich noch nicht wieder in die Nähe des Luftschiffes getraut hatte, nicht entdeckt werden konnten, denn diese befand sich außerhalb der durch Wasserstoff gefährdeten Zone und hätte ohne weiteres schießen können.

»Wir sollten an unserem Rückzugsweg ein paar Gaseier deponieren«, erklärte Doc Savage. Er drehte sich auch sofort um und warf eine von Monks Eierhandgranaten.

»Den Zeitzünder habe ich auf drei bis vier Minuten gesetzt«, warnte er.

Die Gasgranaten waren mit winzigen Uhrwerkzündern versehen, durch die man die Auslösung bis zu einer Viertelstunde verzögern konnte. Sie würden ihr Anästhesiegas also erst verströmen, wenn die Verfolger heran waren, und das Gas konnte nicht vorher vom Wind abgetrieben werden.

Wenige Augenblicke später kam die Bodenmannschaft vorn und hinten um das Luftschiff herum. Die vordersten gerieten in die erste Gassperre, die Docs Männer inzwischen gelegt hatten, und brachen bewußtlos zusammen. Anderen gelang es, weiterzurennen, und als sie aus der Wasserstoff gefährdeten Zone heraus waren, begannen sie mit ihren automatischen Gewehren zu feuern.

Die Kugeln pfiffen den Flüchtenden um die Köpfe, ließen im Sand kleine Fontänen aufspritzen oder fuhren klatschend in die Felsen.

Doc Savage führte seine Männer weiter nach rechts. Niemand machte den Versuch, stehenzubleiben und zurückzuschießen. Als erfahrene Kämpfer wußten sie, wann eine Übermacht zu groß war.

Felsbrocken, die im Laufe der Zeiten von den Klippen herabgestürzt waren, boten ihnen Deckung. So arbeiteten sie sich voran, bis sie aus der Felsschlucht herauskamen.

»Nicht durch den Dschungel!« warnte Lady Nelia. »Auf diesem Weg ist ein Entkommen unmöglich.«

»Wir versuchen ja gar nicht zu entkommen«, sagte Monk. »Wir wollen nur einen Platz finden, von dem aus wir Angriffe abwehren können.«

Sie hatten jetzt die felsige Hochfläche erreicht, die von der Schlucht durchschnitten wurde, kamen, da der Weg nun nicht mehr bergan führte, entsprechend schneller voran und gelangten zu einer Gruppe sandgeschliffener Felsbrocken. Da diese inmitten einer sonst freien Fläche lagen, boten sie eine natürliche Verteidigungsstellung.

»Hier werden wir eine Weile kampieren«, entschied Doc Savage. »Long Tom, gibt mir eine Rolle dünnen isolierten Draht.«

Aus seinem Elektronikkoffer brachte Long Tom das Gewünschte zum Vorschein.

Doc Savage nahm die Rolle, eilte mit ihr davon und legte den Draht in rund hundert Meter Entfernung, teils über kleinere Felsblöcke, teils auf dem Boden, rings um ihre Stellung; die beiden Enden führte er dorthin zurück. Und nach seiner Anweisung schloß Long Tom daran eine Art primitiven Rückkopplungsempfänger an, der nach dem Prinzip alter Radioapparate arbeitete, die zu pfeifen begannen, wenn man mit der Hand in ihre Nähe kam. Im vorliegenden Falle würde ein Pfeifgeräusch aus einem kleinen Lautsprecher Doc und seine Männer warnen, daß jemand in der Nähe des Drahtes war.

»Nach Einbruch der Dunkelheit wird sich das als höchst nützlich erweisen«, erklärte Doc Savage dazu.

Blicke glitten auf diese Bemerkung hin himmelwärts. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, strahlte aber immer noch mit gleißender Helligkeit.

Schweigend machten die Männer sich an die Arbeit, häuften zwischen den Felsblöcken kleinere Steine zu einer Art Brustwehr auf. Obwohl es immer noch sehr heiß war, schwitzten sie kaum, was vielleicht daran lag, daß sie beinahe den ganzen Tag ohne Wasser gewesen waren. Nach kaum einer Viertelstunde hatten sie ihre Verteidigungsstellung recht wehrtüchtig ausgebaut.

Ein paar Kugeln kamen vorbeigezirpt oder klatschten gegen die Felsen. Die von den Gasgranaten auf gehaltenen Verfolger waren heran.

Docs Männer erwiderten das Feuer nicht. Andererseits wagten aber auch ihre Verfolger nicht, sie in ihrer günstigen Verteidigungsstellung anzugreifen.

»Eigentlich könnten Sie uns jetzt Ihre Geschichte erzählen«, wandte sich Doc Savage an Lady Nelia.

Daß Lady Nelia Sealing nicht nur eine sehr attraktive, sondern auch sehr beherzte junge Frau war, war allen Männern klar. Sie kauerte sich in den Windschatten eines Felsbrockens und begann so ruhig und sachlich zu berichten, als befände sie sich in einer Londoner Teestube.

»Yuttal und Hadi-Mot sind seit langem Partner«, begann sie. »Vor mehr als fünfzehn Jahren befaßten sie sich mit Elfenbeinschmuggel und Sklavenhandel, den es in diesem Teil Afrikas immer noch gibt, obwohl er von Gesetzes wegen natürlich längst verboten ist. Auf ihre Köpfe waren Prämien ausgesetzt, und hätte man sie damals gefaßt, wären sie auf lange Zeit hinter Gitter gewandert.«

Sie hielt einen Augenblick inne, weil gerade ein paar Kugeln in die Felsblöcke klatschten und Steinsplitter herumfliegen ließen.

»Ich erzähle Ihnen die Geschichte der beiden so, wie ich sie als Gefangene nach und nach erfahren habe«, erklärte sie dann. »Der Umstand, daß Yuttal und Hadi-Mot steckbrieflich gesucht wurden, trieb sie in immer abgelegenere Gebiete, und so kamen sie bei ihren dunklen Geschäften mit Elfenbein und Sklaven durch reinen Zufall zu dieser Oase.

Der Dschungel, der dieses Felsplateau hier umgibt, ist wegen der riesigen fleischfressenden Pflanzen und der vielen Sträucher mit giftigen Dornen nahezu undurchdringlich. Kein Tier kann in diesem mörderischen Dschungeldickicht überleben« – sie blickte auf und schüttelte sich –, »außer den vielen Giftschlangen, die den Geiern zum Fraß dienen.

Als Yuttal und Hadi-Mot damals den Rand der Oase durchforschten, bemerkten sie, daß Geier, die aus dem Inneren der Oase geflogen kamen, bisweilen glitzernde Brocken in ihren Schnäbeln hielten. Diese glitzernden

Brocken stellten sich als Diamanten heraus. Wie Krähen waren die Geier von dem Glitzern der Steine angezogen worden.«

In diesem Augenblick kam ein schriller Pfeifton aus Long Toms elektronischem Warngerät. Ein oder mehrere Belagerer waren in die Nähe des von Doc Savage ausgelegten Drahtes gekommen.

Der Doc borgte sich von Renny dessen kleine Kompakt-Maschinenpistole. Hinter einem entfernteren kleinen Felsbrocken sah er ein Bein hervorragen. Die Kompakt-MPi summte ihre Kugeln in so schneller Schußfolge heraus, daß es wie das Brummen einer gigantischen Baßgeige klang.

Mit wildem Aufschrei wurde das zerschossene Bein in die Deckung hinter dem Felsen zurückgezogen.

Daraufhin kamen keine Pfeifgeräusche mehr aus dem Warngerät. Es mußte sich also um den Vorstoß eines einzelnen Mannes gehandelt haben.

 

Lady Nelia versuchte, als sie in ihrem Bericht fortfuhr, so zu tun, als sei nichts geschehen, aber ganz gelang ihr das doch nicht.

»Beinahe zwei Jahre lang strichen Yuttal und Hadi-Mot immer nur am Außenrand der Oase herum und schossen jeden Geier herunter, bei dem sie sahen, daß er etwas im Schnabel trug. Auf diese Weise brachten sie ein kleines Vermögen an Diamanten zusammen.

Aber sie wollten mehr. Sie wollten endlich an das Diamantenlager selbst heran. Sie charterten ein Flugzeug, flogen damit über die Oase und entdeckten die Ablagerungen blauer Erde, aus der die Steine stammten. Sogar vom Flugzeug aus konnten sie es dort unten glitzern und blinken sehen. Aber für ein Flugzeug gab es nirgendwo einen Landeplatz. Und für einen Hubschrauber wäre die Anflugstrecke über Tausende von Kilometern Wüste viel zu weit gewesen.

Also machten sie etwas anderes. Mit dem Geld, das sie bereits aus dem Verkauf einiger Diamanten erlöst hatten, stellten sie eine schlagfertige Gangstertruppe auf. Ein Teil dieser Männer ging an Bord der Aeromunde und kaperte das Luftschiff, während es das Mittelmeer überflog. Die Offiziere wurden erschossen, ihre Leichen, mit Gewichten beschwert, im Wasser versenkt. Sie werden sich erinnern, daß einige Zeit später die Leiche des Kommandanten auf tauchte. Sie muß sich wohl von ihrer Verankerung losgerissen haben und aufgetrieben worden sein.«

Die Sonne schien, je mehr sie sich jetzt dem Horizont näherte, immer schneller zu sinken – eine für die Tropen typische Erscheinung.

»Die Mannschaft der Aeromunde hingegen wurde zur Sklavenarbeit gezwungen und mußte hier in der Oase nach Diamanten graben«, fuhr Lady Nelia leise erschaudernd fort. »Aber auch andere Männer wurden gekidnappt und hierhergebracht. Yuttal hat in Kairo einen eigenen Menschenschmuggelring organisiert, der ihn laufend mit Nachschub versorgt. Die Sterblichkeitsquote bei Arbeitern, die in diesem höllischen Klima schuften müssen, ist nämlich unglaublich hoch – das wird Ihnen sicher klar sein.

Das ganze Unternehmen wurde wohl einzig deshalb so geheimgehalten, weil Yuttal und Hadi-Mot steckbrieflich gesuchte Kriminelle sind. Und dafür, daß alles heimlich geschehen muß, haben sie hier einen erstaunlich großen und gut organisierten Diamantminenbetrieb auf die Beine gestellt. Alle Vorräte werden mit dem Luftschiff über Tausende von Kilometern herangeschafft. Ein Teil der ursprünglichen Mannschaft der Aeromunde ist immer noch am Leben. Diese Männer werden nicht nur gezwungen, das Luftschiff instand zu halten, sondern von ihnen haben sie überhaupt erst das Fliegen und Navigieren gelernt.«

»Und wie sind Sie nun eigentlich hierhergekommen?« fragte Doc Savage.

»Ich befand mich auf einem Non-Stop-Flug von London nach Kapstadt und mußte mit Motorschaden hier ganz in der Nähe notlanden« erklärte die attraktive Fliegerin. »Sie fanden mich und nahmen mich gefangen, damit ich ihr Geheimnis nicht ausplaudern konnte.

Mir persönlich haben sie eigentlich nichts weiter getan.« Sie schauderte heftig zusammen. »Aber das ist wohl darauf zurückzuführen, daß Yuttal die verrückte Idee hat, ich würde mit der Zeit einwilligen, ihn zu heiraten.«

Sie lachte bitter auf. »Statt dessen tat ich mich mit Red und Jules Fourmalier zusammen. Wir verschafften uns einen Vorrat von dem gasdichten Nylonstoff, der dazu dient, die Traggaszellen der Aeromunde zu flicken, machten uns daraus einen Ballon, den wir mit Wasserstoff füllten – davon ist hier ebenfalls immer ein großer Vorrat auf Lager – und auf diese Weise entkamen wir. Der Wind trug uns aus der Oase hinaus«

Immer häufiger klatschten jetzt Kugeln in die Felsen. Doc Savage unterbrach Lady Nelias Bericht, um den Gegner durch ein paar Feuerstöße aus den Kompakt-Maschinenpistolen auf Distanz zu halten. Er und seine Männer zielten dabei immer nur auf Arme und Beine. Dies genügte vollauf, den Gegner von weiteren Vorstoßversuchen abzuhalten.

»Irgendwie gelang es uns, die Wüste zu durchqueren«, fuhr Lady Nelia in ihrem Bericht fort. »Aber Yuttal und Hadi-Mot waren uns stets dicht auf den Fersen.«

»Weil Sie ein paar von ihren Diamanten hatten mitgehen lassen?« bemerkte Doc Savage.

»Das waren nicht ihre! Diese Steine hatten Jules, Red und ich selber gefunden. Auf die Diamanten kam es ihnen auch gar nicht sosehr an. Es ging ihnen vielmehr darum, uns als lästige Zeugen für immer stumm zu machen.

Wir gelangten zur Küste und nahmen das erstbeste Schiff, das in See ging. Zufällig war dies die Yankee Beauty mit Bestimmungshafen New York. Yuttal und Hadi-Mot bekamen heraus, daß wir an Bord waren. Per Funk beorderten sie das Luftschiff an die Küste und setzten uns darin nach. Zum Glück konnten sie in dem dauernden Nebel das Schiff nicht finden.«

Die Dunkelheit war eingefallen – ganz plötzlich, so erschien es den Männern, die gespannt dem Bericht der jungen Frau lauschten.

»Wir wußten, Yuttal und Hadi-Mot hätten keine Sekunde gezögert, uns für immer stumm zu machen«, sagte Lady Nelia im Halbdunkel leise. »Wir beschlossen jedoch, uns nicht an die Behörden zu wenden. Selbst wenn man uns unsere Geschichte geglaubt hätte, würde man uns vor solch raffinierten Teufeln, wie Yuttal und Hadi-Mot es sind, niemals wirksam schützen können. Auch sonst hätte eine strafende Gerechtigkeit die beiden hier wohl niemals erreicht. Dieser Teil Afrikas ist beinahe so abgelegen, als befände er sich auf einer anderen Welt.«

»Sie entschieden sich dann also, mich zu Hilfe zu holen«, bemerkte Doc Savage nüchtern-sachlich.

»Ja. Ich hatte von Ihnen gehört. Wir funkten vom Schiff aus voraus, aber Sie waren nirgendwo aufzufinden. Daraufhin steuerte jeder von uns einen Teil seiner Diamanten bei, und wir setzten die so phantastisch klingende Belohnung aus. Verstehen Sie, die Diamanten bedeuteten uns recht wenig. Wenn wir Sie nicht fanden, wären wir sicher getötet worden, und dann hätten uns die Steine sowieso nichts mehr genützt. Fanden wir Sie aber – nun, in der Oase gibt es ja immer noch genug Diamanten.«

Ihre Stimme war unversehens lauter, eindringlicher geworden. »Diamanten! Yuttal und Hadi-Mot müssen inzwischen unermeßliche Schätze angehäuft haben! Im Laufe der Jahre haben sie nur einzelne Steine verkauft, soviel sie an Bargeld benötigten, um die Weltmarktpreise nicht zu drücken.«

»Heiliges Kanonenrohr!« polterte Renny los. »Als ich von der Belohnung erfuhr, glaubte ich, das sei die tollste Sache, von der ich je gehört hätte. Jetzt weiß ich, daß das erst der Schwanzzipfel von einem noch viel dickeren Hund war.«

»Nun, hoffentlich wird der Hund nicht so dick, daß wir ihn nicht mehr bändigen können«, grinste Monk.

»Zumal wir gleichzeitig ja auch noch einen losgelassenen Gorilla wie dich bändigen müssen«, bemerkte Ham anzüglich.

Lady Nelia ließ ein befreiendes Lachen hören. »Ihre Männer scheinen nicht sonderlich besorgt zu sein, Mr. Savage.«

»Sie haben nicht genügend Verstand, um sich überhaupt große Sorgen zu machen«, lachte Renny.

Da Ham und Monk auf ihrem jeweiligen Fachgebiet internationalen Ruf genossen, war das eine groteske Unterstellung.

Johnny war inzwischen damit beschäftigt, die Drahtbügel seiner Brille mit einem Stück Schnur zu verbinden, das er sich hinten um den Hals legte, um die Brille, falls es zum Nahkampf kam, im Dunkeln nicht zu verlieren.

»Das ist mir auf einmal zu ruhig geworden«, brummte er. »Ob Long Toms Apparat vielleicht nicht mehr ...«

Die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Ein leises, schauerliches Flattergeräusch war zu hören. Es kam vom Nachthimmel herunter – aus einem Dutzend verschiedener Richtungen gleichzeitig, von überallher.

Gegen den Sternhimmel – der Mond war noch nicht aufgegangen – hoben sich tückische Flugwesen ab, die im Dunkeln wie schwarze flatternde Tuchfetzen wirkten und Anstalten machten, auf die Felsbrockengruppe herabzustoßen, hinter der Doc Savage und seine Freunde Schutz gefunden hatten.

»Paßt auf!« brüllten Ham und Monk gleichzeitig. »Sie haben ihre teuflischen Flatterwesen auf uns losgelassen!«
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Es blieb nicht einmal mehr genug Zeit, um die Gasmasken aufzusetzen und die Flatterwesen mit Hilfe von Monks Gasgranaten zu erledigen.

Doc Savage riß den Deckel von Long Toms Elektronikkoffer hoch und schnappte sich den Infrarotstrahler, ebenso den Beutel mit den Infrarotwandlerbrillen. Mit der einen Bronzehand schaltete er den Strahler ein, mit der anderen zerrte er sich die Infrarotbrille über die Augen. »Los, setzt auch ihr die Brillen auf!« befahl er.

Das unsichtbare Licht strahlte keinen Augenblick zu früh auf. Die Flugkreaturen waren nur noch wenige Meter über ihnen. In dem rückgewandelten Infrarotlicht wirkten sie nur noch gespenstischer.

Doc Savages Kompakt-Maschinenpistole begann zu hämmern. Jede dritte Kugel war ein Leuchtspurgeschoß; bei Einbruch der Dunkelheit hatte Doc Savage das Trommelmagazin ausgetauscht. Die roten Leuchtspurfaden fingerten in den Nachthimmel hinauf.

Doc Savage schoß von der Hüfte aus. Gleich mit dem ersten Feuerstoß zerschnitt er eines der Flatterwesen beinahe in zwei Hälften.

Ein weiteres kam herangeflattert. Er erwischte es mit dem nächsten Feuerstoß.

Inzwischen hatten auch seine Männer ihre Infrarotbrillen auf, schalteten sich in den Kampf ein. Das Hämmern der Maschinenpistolen schwoll zu einem regelrechten Konzert an.

Aber immer mehr tückische Flugwesen kamen herbeigeflattert. An die hundert mußten es inzwischen sein. Es war aussichtslos geworden, sie alle einzeln herunterschießen zu wollen.

Mit der einen Hand wollte sich Doc Savage die Gasmaske vor den Mund ziehen, aber dann fiel ihm ein, daß ja für Lady Nelia keine vorhanden war, und er zerrte sie wieder herunter, um sie der jungen Frau zu überlassen.

Er hielt inne, als er beobachtete, daß bereits Ham und Monk sich darum stritten, wer seine Gasmaske Lady Nelia abtreten dürfe – wobei sie keineswegs vergaßen, zwischendurch immer wieder Schußserien in den Himmel hinaufzujagen.

Ham gewann – und verurteilte sich damit selber zu rund einer Stunde Bewußtlosigkeit durch Anästhesiegas.

Doc Savage hatte sich seine Gasmaske inzwischen wieder umgebunden, und nachdem auch alle anderen bis auf Ham die Masken trugen, begannen sie Gashandgranaten zu werfen. Eine davon ließ Monk absichtlich Ham direkt vor die Füße fallen und grinste schadenfroh, als er den bewußtlos werdenden Mann in seinen überlangen Gorillaarmen auf fing.

Die Flatterwesen begannen in der Luft erst nur zu taumeln, dann fielen sie nacheinander wie überreife Früchte vom Nachthimmel, und binnen Minuten war kein einziger Flügelschlag mehr zu hören.

Monk hob einen der tückischen Todbringer an der Flügelspitze auf und inspizierte ihn neugierig. Ein Laut der Überraschung entfuhr ihm, der so heftig war, daß ihm die Maske vom Mund rutschte, und Monk bekam eine Prise seines eigenen Anästhesiegases in die Lungen. Es genügte, um seine Wirkung zu tun. Ein leerer Ausdruck trat in Monks kleine schwarze Augen, die Knie knickten ihm ein, und er legte sich unmittelbar neben Ham sang- und klanglos schlafen.

Renny versetzte dem Exemplar, das Monk aufgehoben hatte, einen Fußtritt und signalisierte den anderen in Taubstummenzeichensprache: ›Vampirfledermäuse!‹

Dann begann er mit seiner Kompakt-MPi eine Fledermaus nach der anderen zu erledigen.

 

Eine Viertelstunde später, als die Nachtbrise die Gaswolke vertrieben hatte und sie ihre Gasmasken wieder abnehmen konnten, lieferte Lady Nelia Sealing ihnen weitere Informationen.

»Uff!« sagte sie erschaudernd. »Auch wenn es nur ganz gewöhnliche blattnasige Fledermäuse sind, abgesehen davon, daß sie besonders groß sind und ihre Krallen mit dem Gift aus den Dornenhecken, die es hier gibt, eingeschmiert sind. Hadi-Mot besorgt das. Er kümmert sich um sie, züchtet sie regelrecht, und wenn er einen schrillen Pfeiflaut ausstößt, kommen sie zu ihm zurückgeflogen. Diesen Pfiff läßt er jedesmal ertönen, ehe er sie füttert.«

Doc Savage richtete sich auf, nachdem er die Krallen einer Fledermaus inspiziert hatte. »So etwas hatte ich mir bereits gedacht«, bemerkte er. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sie ursprünglich her hat?«

»Von einem Negerstamm im Inneren Afrikas, glaube ich. Dort sind sie über Generationen hinweg gezüchtet worden, um gegen vom Zauberfluch Befallene losgelassen zu werden. Wenigstens behauptet Hadi-Mot das. Er und Yuttal haben eine Zeitlang bei dem Stamm gelebt, als sie noch mit Elfenbein handelten.«

»Wahrscheinlich hält er sie in ihren Käfigen so lange knapp mit Futter«, sagte Doc Savage, »bis sie vor lauter Hunger sogar auf Menschen losgehen. An sich sind nämlich Vampirfledermäuse völlig harmlos und jagen nur Kleingetier.«

»Genauso macht er es«, bestätigte Lady Nelia. »Hier in der Oase dienen die Vampirfledermäuse vor allem dazu, flüchtige Sklaven zu jagen, falls sie doch einmal den Dschungel überwinden sollten, damit ja nichts von den Diamantenfunden an die Außenwelt dringt.«

Nachdem eine knappe Stunde vergangen war, begannen sich Ham und Monk langsam zu rühren. Eine zusätzliche künstliche Beatmung half ihnen schnell wieder zu völligem Bewußtsein zurück.

Die Nachtstunden schleppten sich dahin. Niemand schlief jedoch. Gelegentlich waren in der Ferne Schreie zu hören. Offenbar Kommandorufe. Der Feind war also nicht etwa untätig oder kampfesmüde. Aber vorerst konnten Doc und seine Männer nichts weiter tun als warten.

 

Zwei Stunden später wurde die nächtliche Stille jäh zerrissen, als aus Long Toms Warngerät schrilles Rückkopplungspfeifen drang.

»Wer weiß, was sie jetzt wieder Vorhaben«, murmelte Long Tom und leuchtete mit dem Infrarotstrahler zum Draht hinüber.

In dem Kegel des unsichtbaren Lichts war ein höchst merkwürdiges Gefährt zu erkennen. Es bestand aus einem primitiven, aber sehr massiven Karren, auf dem mehrere dicke stählerne Gasflaschen festgezurrt waren. Am hinteren Ende befand sich eine Art Panzerschild, hinter dem eine Anzahl von Männern den Karren schob, der so schwer war, daß sie Balken als Hebel benutzen mußten, um das plumpe Gefährt voranzubringen.

Renny polterte los: »Was soll denn das ...«

Im nächsten Augenblick sollte er es erfahren. Er sah, daß an Drähten gezogen wurde, die von den Männern hinter dem Panzerschild zu den nach vorne gerichteten Köpfen und Ventilen der Gasflaschen führten. Zischend begann das Gas auszuströmen. Über den Panzerschild kam eine brennende Fackel geflogen und entzündete den Gasstrom.

Die Gasflammen schossen fast zehn Meter weit. Eine Heißluftwelle traf Doc Savage und seine Männer hinter ihrer niedrigen Steinbrüstung, als der Karren jetzt immer näher herangeschoben wurde.

Johnny schrie: »Wir sollen ausgeräuchert werden!« Docs Männer eröffneten mit ihren Kompakt-Maschinenpistolen das Feuer. So viele Leuchtspurgeschosse trafen die Panzerplatte, daß sie vor verspritztem Phosphor rot zu glühen schien. Aber dadurch war das Gefährt nicht zu stoppen. Gleichzeitig prasselten aus den verschiedensten Richtungen Schüsse, und die Hitze wurde immer unerträglicher.

Doc Savage, der sich wie alle anderen flach hingeworfen hatte, fischte aus seinem Gepäcksack einige Handgranaten heraus. Es waren diesmal jedoch keine Gasgranaten, sondern blauschwarz glänzende Sprenggranaten.

Er nahm eine davon und schleuderte sie so, daß sie unmittelbar vor den Flammenkarren fiel. Das Krachen, mit dem sie detonierte, übertönte das übrige Schußgeknatter, schien es förmlich auszulöschen. Ein gleißendes Aufblitzen begleitete die Detonation.

Die brennende Wasserstofffackel aber war ausgelöscht.

Die allgemeine Erleichterung unter Docs Männern war so groß, daß ein paar Sekunden lang keiner ein Wort sagte.

Dann sagte Monk: »Wie hast du das denn geschafft, Doc?«

»Hast du denn noch nie gehört, daß man brennende Öl- und Gasquellen mit Hilfe von Sprengladungen löscht?«

Die Männer richteten ihr Infrarotlicht auf die Überreste des Flammenkarrens. Er war ein Wrack und nicht mehr bewegungsfähig.

Sie sahen gerade noch, wie sich die zwei letzten Männer, die den Karren hinter dem Panzerschild vorangeschoben hatten, hastig nach rückwärts absetzten.

 

Der Rest der Nacht verlief dann, abgesehen von vereinzelt fallenden Schüssen, verhältnismäßig ruhig. Long Tom leuchtete unablässig mit seinem Infrarotstrahler das umliegende Gelände ab, da der Flammenkarren den ausgelegten Draht durchgerissen hatte und das elektronische Warngerät nicht mehr automatisch alle Annäherungen melden konnte.

»Lange halten die Batterien nicht mehr vor«, sagte er zu Doc Savage.

»Schalte den Strahler von jetzt an nur noch alle paar Minuten kurz ein«, schlug Doc Savage vor.

Das tat Long Tom. Und als er Minuten später den Strahler wieder aktivierte, kam von Lady Nelia ein unterdrückter Schrei.

»Mr. Savage – er ist verschwunden!«

Die Männer brauchten einige Zeit, um die junge Frau dahingehend zu beruhigen, daß es ganz einfach Doc Savages Art war, ohne Erklärung zu verschwinden, wenn er von sich aus auf eine seiner Unternehmungen ging.

Vollends wieder zu beruhigen war die junge Frau dennoch nicht.

Sie wäre noch viel beunruhigter gewesen, hätte sie geahnt, daß Doc Savage in eben diesem Augenblick ganze drei Meter von zwei feindlichen Wachtposten entfernt stand, die ihn im Dunkeln allerdings nicht sehen konnten und sich halblaut unterhielten.

»Wallah!« murmelte der eine. »Wenn es Tag wird, werden wir einen Weg finden, die Söhne räudiger Schakale für immer loszuwerden.«

»Na’am«, stimmte der andere zu. »Ich bin jedenfalls heilfroh, daß in dieser Nacht nicht mehr gekämpft wird.«

Docs Bronzeschatten verlor sich im Dunkeln der afrikanischen Nacht, nachdem er auf diese Weise erfahren hatte, daß seine Gefährten während seiner Abwesenheit in Sicherheit waren.

Er arbeitete sich lautlos in die canyonartige Schlucht hinunter, die das kleine Hochplateau durchschnitt. Sein Ziel war die Einpfählung, in der während der Nacht die Sklaven gehalten wurden. Zu erkennen war auch für ihn nicht viel in dem matten Sternenschimmer, der bis auf den Schluchtgrund hinunterfiel. Aber er hatte sich, als er nach der Landung mit seinen Männern hier entlanggekommen war, die Geländeformen und Entfernungen genau eingeprägt.

Als er sich der Einpfählung näherte, konnte er von dort unterdrücktes Stöhnen und andere Wehlaute hören, halb unterdrückte Alptraumschreie, die von den Männern im Erschöpfungsschlaf ausgestoßen wurden.

Ein Streichholz flammte auf, als sich ein Wachtposten eine Zigarette anzündete, und in dem schwachen Schein war etwas höchst Merkwürdiges zu erkennen. Neben sich hatte der Posten eine Art mannshohen Vogelkäfig aus starkem Korbgeflecht stehen. Andere gleichartige Körbe standen in einiger Entfernung herum, und Doc Savage ahnte auch, wozu sie dienen mochten. Wenn die flatternden Todbringer losgelassen wurden, konnten die Wächter hineinkriechen und damit herumwandern, denn die Körbe hatten keinen Boden. So waren sie vor den Vampirfledermäusen sicher.

Doc Savage wartete. Einer der Wächter glaubte wohl, ein verdächtiges Geräusch gehört zu haben und ließ kurz seine Taschenlampe auf blitzen.

In diesem Moment war Doc Savage jedoch längst an der gegenüberliegenden Seite der Einpfählung. Die einzelnen Pfähle – das fand er durch Tasten heraus – standen so weit auseinander, daß er seinen Bronzearm hindurchschieben konnte. Mit der Hand scharrte er im Inneren der Einpfählung ein Loch in den sandigen Untergrund, in das er ein knapp schuhkartongroßes verschnürtes Päckchen legte, das er bei sich trug. Danach glättete er den Sand über der Stelle wieder .

Sein weiterer nächtlicher Erkundungsvorstoß führte zu der natürlichen Felshöhle, in der das Luftschiff verankert lag. Es wirkte halb zerstört; nur die Masten, an denen es vorn und achtern vertäut war, hielten es so, daß seine riesige Hülle nicht vollends auf die Führergondel herabsackte. Aber dieser äußere Eindruck täuschte. Mit geflickten Traggaszellen und einem entsprechenden Vorrat an Wasserstoffgas war es binnen weniger Stunden durchaus wieder flugfähig zu machen.

Nur zwei einzelne Posten bewachten das Luftschiff. Doc Savage umging sie. Ungesehen gelangte er zu der Führergondel, deren Kabinentür einladend offenstand. Im Inneren tastete er sich zu der Deckenluke vor und begann Hand über Hand im Sprossenschacht emporzuklimmen, zu den Laufgängen hinauf.

Als er sich etwa zwanzig Minuten später durch die Führergondel zurück ins Freie tastete, steckten in seinen Taschen die Verteilerköpfe der Benzinmotoren aus sämtlichen fünf Motorgondeln. Da sich Verteilerköpfe normalerweise kaum abnutzen, war kaum zu erwarten, daß Yuttal und Hadi-Mot unter den vielen Luftschiffersatzteilen, die sie sowieso schon in Vorrat halten mußten, ausgerechnet auch Ersatzverteilerköpfe hatten. Die Aeromunde war damit vorerst fluguntauglich gemacht.

Menschliche Regungen waren Doc Savage keineswegs fremd, auch wenn sie sich selten in seinen bronzenen Gesichtszügen widerspiegelten. Und so beging er in dem leisen Triumphgefühl darüber, daß er auf so einfache Weise das Luftschiff hatte stillegen können, den Leichtsinnsfehler, daß er im Dunkeln gegen einen leeren Benzinkanister stieß, den jemand mitten im Weg hatte stehenlassen. Überlaut dröhnte der umgestoßene Kanister durch die Stille der Nacht.

Ein Luftschiff Wächter ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Ihr scharf gebündelter Strahl fingerte durch das Dunkel, traf Doc Savage.

»Wallah!« schrie der Wachtposten. »Seht! Der Bronzeteufel ist los! Er ist hier – mitten unter uns!«
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Als die ersten Schüsse fielen, war Doc Savage natürlich längst verschwunden. Aber ein rundes Dutzend andere Taschenlampen flammten auf, und zudem kam jemand auch noch auf die Idee, das Ventil einer Wasserstoffflasche zu öffnen und das ausströmende Gas anzuzünden.

Gespenstisch erhellte die lodernde Fackel den gesamten Grund der canyonartigen Schlucht.

In weiten Sätzen jagte Doc Savage dahin, so schnell ihn seine sehnigen langen Beine überhaupt trugen. Er mußte zum Ausgang der Schlucht gelangen, ehe der Feind ihn abriegeln konnte. Mehrmals traf ihn der Lichtstrahl von Taschenlampen. Durch blitzschnelle Haken konnte er die tastenden Lichtfinger jedesmal wieder abschütteln.

Er kam zum Ausgang der Schlucht, genau in dem Augenblick, da Yuttal seine dort zur Kette ausgeschwärmten Männer schreiend anfeuerte, den Canyon zu schließen. Doc Savage blieb nichts anderes übrig, als ganz weit zur Seite auszuweichen, und damit kam er in bedrohliche Nähe des Dschungels, der das freie Felsplateau von allen Seiten her umgab.

Yuttal, der Docs Absicht durchschaute, am Dschungelrand entlangzurennen, ließ die Kette seiner Männer einen Schwenk um neunzig Grad vollführen.

Vor Doc Savage lag jetzt nur noch der Dschungel. Im Rennen schnappte er sich einen der mannshohen Schutzkörbe, die am Schluchtausgang herumstanden. Vielleicht konnte der ihm im Dschungeldickicht noch nützlich sein. Er stemmte den unförmigen Korb über seinen Kopf, rannte weiter, und als er den Dschungelrand erreichte, stülpte er ihn sich von oben her über. Für seine breiten Schultern war der Korb viel zu eng. Doc Savage fand nur Platz, indem er die Schultern ganz nach vorne drückte und halb gebückt ging.

Trotzdem war es allein dem Korb zu danken, daß er in dem Dschungeldickicht überlebte. Auf den ersten Metern erleuchteten ihm noch die herumtastenden Lichtbündel der Taschenlampen seiner Verfolger den Weg. Doch als er tiefer in den Dschungel eindrang, umgab ihn nur schauriges Dunkel. Zwar hatte er selbst eine Stablampe dabei, aber noch wagte er nicht, sie aufflammen zu lassen, um seinen Verfolgern die von ihm eingeschlagene Fluchtrichtung nicht zu verraten.

Mit dem unförmigen Korb, den er sich übergestülpt hatte, war in dem verfilzten, von Lianen durchrankten Dickicht ein äußerst mühsames Fortkommen. Als er an seinem nackten Bronzearm etwas Glitschiges spürte, griff er mit der anderen Hand auf gut Glück zu und bekam den Nacken einer Schlange zu fassen, die sich mit dem Kopf durch das Gitter des Korbs gezwängt hatte. Es mußte sich um eine der Giftnattern handeln, von denen es im Dickicht angeblich wimmelte.

Nachdem er sich, einen Halbbogen zum Felsplateau zurückschlagend, mehrere hundert Meter weit durch den Dschungel vorgearbeitet hatte, wagte er zum erstenmal hinter seiner abschirmenden Hand die Stablampe aufblitzen zu lassen. Und als er vorsichtig herumleuchtete, sah er auch, was es mit den fleischfressenden Pflanzen auf sich hatte. Sie standen da, dicht an dicht, groß wie Sonnenblumen. Ihre gefräßigen Köpfe schienen rein auf Berührungsreize zu reagieren. Wenn er sie mit seinem Korb streifte, versuchten sie sich daran festzusaugen; das also war es, was, abgesehen von den Lianen, seinen Korb beim Vordringen durch das Dickicht wie mit unsichtbaren Klammern festgehalten hatte, denn natürlich verstanden die Pflanzen nicht, bei Berührung zwischen Freßbarem und Nichtfreßbarem zu unterscheiden, und gingen blindlings auf alles los, was sie streifte. Und Doc Savage beobachtete sogar, daß fleischfressende Pflanzenköpfe, die sich durch sein Vorbeistreifen zufällig berührten, in kannibalischer Manier gegenseitig übereinander herfielen.

Die Schreie und die vereinzelten Schüsse, die immer noch auf hallten, waren hinter ihm zurückgeblieben – an der Stelle, an der er in den Dschungel eingedrungen war. Mit der Möglichkeit, daß er viele hundert Meter weit in dem mörderischen Dickicht vorankommen würde, schien der Feind überhaupt nicht zu rechnen.

Als er den Dschungelrand wieder erreichte, hatte er das Felsplateau in der Mitte beinahe zu einem Viertel umrundet und befand sich bereits wieder in der Nähe seiner Freunde. Dort ließ er den Schutzkorb, dem er sein Überleben verdankte, liegen und schlug zunächst noch einen weiten Haken bis fast zum Eingang der Schlucht. An einer sandigen Stelle kniete er sich hin und vergrub die fünf Verteilerköpfe, die er in den Taschen stecken hatte. Weder durch einen Zweig noch durch einen Stein markierte er den Punkt, nachdem er den Sand wieder völlig glattgestrichen hatte. Er merkte sich die Stelle vielmehr nach dem Schnittpunkt der Fluchtlinien zwischen markanten geographischen Punkten des Plateaus, die er im Dunkel eben noch ausmachen konnte.

Als er auf dem Rückweg an dem so nützlichen Schutzkorb vorbeikam, nahm er ihn mit. Nirgendwo begegnete er einem Posten. Der Feind schien alle Kräfte immer noch auf jene Stelle zu konzentrieren, an der er vor nunmehr beinahe einer Stunde in den Dschungel eingedrungen war.

Von seinen hinter den Felsblöcken verschanzten Freunden wurde er mit Rufen der Erleichterung empfangen.

»Die junge Lady hatte uns beinahe schon soweit«, kicherte Monk, »daß wir eine Suchexpedition nach dir starten wollten.«

»Dauernd waren da die Schüsse zu hören – wir dachten schon, man hätte Sie gefaßt«, sagte Lady Nelia und mußte sich sehr bemühen, ihre Stimme vor Freude über seine Rückkehr nicht zu laut werden zu lassen.

Im Kreis der Freunde kauerte Doc Savage sich nieder und berichtete über den Verlauf seines nächtlichen Erkundungsvorstoßes.

»Es sollte mich sehr wundern, wenn sie das Luftschiff wieder flottbekommen – ohne Verteilerköpfe«, schloß er seinen Bericht. »Sie sitzen jetzt hier in der Oase genauso fest wie wir.«

So schnell wie am Abend vorher die Dunkelheit eingefallen war, so unversehens wurde es auch wieder Tag, und mit dem Tag kam die Hitze. Es war jetzt beinahe zwanzig Stunden her, seit sie zum letztenmal etwas getrunken hatten, und das tatenlose Warten in der glühenden Hitze wurde zu einer einzigen Qual. Die Stunden schleppten sich immer zäher dahin, und nur von Zeit zu Zeit fielen sporadische Schüsse, die nicht abgefeuert wurden, um ein Ziel zu finden, sondern wohl nur, um sie daran zu erinnern, daß sie hinter ihrem schützenden Steinwall immer noch Belagerte waren.

Lady Nelia gelang es nach einigem Mühen, Doc Savage in ein Gespräch zu ziehen. Doc war schon sehr bald darauf aufmerksam geworden und hatte seinerseits nicht weniger raffiniert taktiert, um eben dies zu verhindern. Es war ihm nämlich klargeworden, daß Lady Nelia ein Auge auf ihn geworfen hatte.

Nur war es beileibe nicht das erste Mal, daß sich eine Frau für ihn zu interessieren begann, aber sosehr ihn dies auch schmeicheln mochte, in seinem abenteuerlichen, in jeder Minute mit Arbeit ausgefüllten Leben war einfach kein Platz für eine Frau, was die betreffenden Ladies natürlich nicht einsehen wollten, und so hatte er denn auf seinem Weg schon allerhand gebrochene Herzen zurücklassen müssen – was ihm selbst oft nicht leichtgefallen war.

Es wurde Mittag, und noch gnadenloser brannten die Sonnenstrahlen herab.

»Dies scheint der verdammt heißeste Flecken der ganzen Erde zu sein«, erklärte Monk mit Nachdruck. »Ich komme mir langsam wie ein gerösteter Truthahn vor.«

»Wie ein gerösteter Orang-Utan, wolltest du wohl sagen«, bemerkte der spitzzüngige Ham.

Am meisten jedoch schien der skelettdürre Johnny unter der Hitze und dem Durst zu leiden. Von den Bügeln seiner Drahtrahmenbrille hing immer noch das Stück Schnur hinten um seinen Hals, und mindestens ein dutzendmal war er schon auf gestanden und herumgegangen, um das umliegende Gelände nach verborgenen Wasserstellen abzusuchen. »Keine Hoffnung«, verkündete er niedergeschlagen, als er auch diesmal ergebnislos zurückkam. »Alles poröse, wasserdurchlässige Schichten. Nur in der Schlucht drinnen dürfte es Wasser geben.«

Während im Laufe des Vormittags nur sporadisch geschossen worden war, klatschten die Kugeln jetzt in stetiger Regelmäßigkeit in die Felsen, daß es geradezu klang wie das Tacken eines überlangsamen Maschinengewehrs.

Doc Savage fiel dies sofort auf.

»Die Schießerei erscheint mir zu gut organisiert«, erklärte er. »Da braut sich irgend etwas zusammen.«

Er hob seinen Kopf über die Steinbrüstung und feuerte seinerseits ein paar gezielte Schüsse zurück, ohne jedoch jemand zu treffen. Keiner der dunkelhäutigen Männer war, trotz all des Hin und Her, durch seine Hand bisher gestorben. Er und seine Männer töteten niemals, solange auch nur ein Funken Hoffnung bestand, das Ziel auch mit anderen Mitteln zu erreichen.

»Sie wollen uns offenbar nur unter Druck halten«, entschied er, »aber ich kann beim besten Willen nicht erkennen, was sonst noch dahinterstecken mag.«

Die Antwort kam wie ein Echo auf seine Worte.

An einem halben Dutzend verschiedener Punkte gleichzeitig erschienen enggeschlossene Gruppen von Männern. Jeweils zehn waren es, und mit langsamen, schleppenden Schritten bewegten sie sich voran, mit hängenden Köpfen, als ob sie überzeugt waren, in den sicheren Tod zu gehen. Dann und wann schrie einer gequält auf und versuchte auszubrechen, aber er war mit Ketten an die anderen gefesselt, und wenn er am Boden liegenblieb, wurde er trotzdem weiter mitgeschleift.

»Heiliges Kanonenrohr!« polterte Renny. »Die Sklaven! Yuttal benutzt sie als lebende Schilde! Gegen eine solche Invasion können wir auch mit unseren Gasgranaten nichts ausrichten!«

Doc Savage und die anderen stellten sofort das Feuer ein. Hatten sie es sich zum Gebot gemacht, nicht einmal Feinde zu töten, es sei denn in äußerster Notwehr, so konnten sie noch viel weniger wehrlose Sklaven erschießen. Dazu noch solch bejammernswerte Haufen menschlichen Elends, wie sie sich da heranschoben. Einzelne zitterten vor Angst und Schwäche so sehr, daß sie kaum noch gehen konnten. Auch sie wurden zwangsläufig von den anderen Sklaven mitgeschleift.

Doc Savage erhob sich halb über die Steinbrüstung und schrie über das Gewehrgeknatter hinweg: »Haltet ein!« So schneidend und befehlsgewaltig klang dieser Ruf, daß das Gewehrfeuer auf der anderen Seite tatsächlich verebbte.

»Auz eyh?« hallte es von drüben herüber. »Was wollt ihr?«

Doc Savage antwortete in demselben ägyptischen Dialekt. Jeder einzelne der Gegner sollte ihn verstehen.

»Wie ihr inzwischen sicher gemerkt habt, sind die Motoren eures Luftschiffes unbrauchbar gemacht! Ich allein weiß, wo die fehlenden Teile sind! Wenn ihr auch nur einen von meinen Männern niedermacht, werdet ihr das Versteck niemals erfahren!«

»Wallah!« schrie eine Stimme zurück – es war Hadi-Mot selber. »Wir werden die Verteilerköpfe schon finden, auch wenn es lange dauert!«

Sie wußten also genau, was an den Luftschiffmotoren fehlte. »Ihr findet sie nie!« rief Doc Savage zurück. »Und ohne sie seid ihr verloren. Ihr könnt von hier nicht mehr fort, und einmal geht euer Verpflegungsvorrat zu Ende.« Im ganzen war das eine leichte Überdramatisierung der Dinge. Es blieb ja immerhin die Möglichkeit, das Luftschiff ohne Motoren auf steigen zu lassen und es als Freiballon zu benutzen, der bei günstigem Wind irgendwann einmal bewohnte Gegenden erreichen würde.

Beim Feind gab es daraufhin erst einmal ein längeres Palaver. Schließlich rief eine ärgerliche Stimme: »Ergebt euch und sagt uns, wo die Verteilerköpfe sind – dann schonen wir euer Leben!«

»Wir ergeben uns!« rief Doc Savage zurück, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»He, Doc«, jammerte Monk, »wer garantiert uns denn, daß sie ihren Teil der Abmachungen später auch einhalten!«

»An sich niemand«, erklärte ihm Doc Savage. »Sie werden uns aber auf jeden Fall so lange am Leben lassen, bis sie von uns erfahren haben, wo die Verteilerköpfe versteckt sind. Und, Freunde, es wird mancher Tag vergehen, ehe es ihnen gelingt, das aus mir herauszuholen!«

Mit wildem Geheul kamen die braunhäutigen Männer angerannt und nahmen Doc Savage und seine Freunde gefangen.
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Im Triumphzug wurden die Gefangenen in die steilwandige Schlucht hinuntergeführt, die das kleine Felsplateau durchschnitt. Mancher tückische Bursche hatte die Hand am Griff seiner singa und warf fragende Blicke zu Yuttal und Hadi-Mot hinüber.

»La!« schnauzte Yuttal. »Nein! Erst müssen wir die Verteilerköpfe haben. Sie, Savage, werden uns sofort dorthin führen, wo sie versteckt sind!«

»Das kommt erst in Frage, wenn meine Freunde und ich auf freien Fuß gesetzt sind«, erklärte ihm Doc Savage auf Englisch.

»Davon war, als Sie sich ergaben, nicht die Rede«, schnauzte Yuttal.

»Mag sein. Dann wird es eben als neue Bedingung hinzugefügt.«

»Nix da«, raspelte Yuttal.

»Nun gut, wie Sie wollen.«

Doc Savages Unbekümmertheit ging Yuttal an die Nieren. Er ließ eine Serie gemischter amerikanisch-ägyptischer Flüche los.

»Also gut«, erklärte er dann mit verschlagenem Ausdruck, »ich gebe Ihnen mein Wort. Zeigen Sie uns, wo die Verteilerköpfe sind, dann lassen wir Sie frei.«

Monk ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Sein Wort! Hast du das gehört, Doc?«

»Er beliebt zu scherzen«, versicherte ihm der Doc in gespieltem Ernst. »Er weiß natürlich, daß sein Wort keinen Pfifferling wert ist.«

Yuttals feistes Gesicht lief vor Wut rot an. Die Gelassenheit, die diese Männer trotz ihrer ausweglosen Lage an den Tag legten, brachte ihn außer sich. Nicht einmal Lady Nelia zeigte sich sonderlich besorgt. Das fuchste Yuttal am allermeisten. Er hatte gehofft, sie jetzt soweit kleingekriegt zu haben, daß sie sich aus nackter Verzweiflung heraus seinen Heiratsplänen nicht mehr länger widersetzte.

»Was haben Sie denn gedacht, was ich tun würde?« schnauzte er. »Daß ich Sie einfach laufenlasse und darauf warte, daß Sie mir von irgendwoher auf einer Postkarte schreiben, wo die Verteilerköpfe sind?«

»Mit der Zeit wird uns schon eine Lösung einfallen«, erklärte Doc Savage.

»Und ich«, schnaubte Yuttal, »werde dafür sorgen, daß Ihnen die Lösung schon recht bald einfällt.«

Wie Yuttal das meinte, sollte sich sehr bald zeigen. Lady Nelia Sealing wurde in eine kleine strohgedeckte Hütte geführt und dort mit einer Kette, die ihr um den schlanken Hals gelegt wurde, in entwürdigender Weise an einen Pfahl gefesselt. Abgesehen von einer Zahl wüster Drohungen geschah ihr sonst aber nichts.

Doc Savage und die anderen wurden in eine größere Hütte getrieben und gezwungen, sich dort splitternackt auszuziehen. Ihre Kleider wurden in einem offenen Feuer verbrannt.

Einer der braunhäutigen Burschen hatte in Docs Gürtel zwei kleine Kapseln gefunden. Er spielte neugierig damit, brachte sie zusammen, und es gab eine Explosion, bei der der Bursche eine Hand und beinahe auch das Leben verlor.

Daraufhin sah es eine Zeitlang so aus, als sollten Doc Savage und seine Freunde von den aufgebrachten Banditen auf der Stelle gelyncht werden, aber Yuttal mit seiner schneidenden Kommandostimme konnte seine Männer doch noch zur Raison bringen.

Dann wurden Doc und seine Freunde mit Wasser übergossen und mit Putzlumpen abgewaschen, die an langen Stangen befestigt waren. Man hatte Angst, daß sie an ihren Körpern weitere geheimnisvolle Chemikalien versteckt hatten, die ihnen zur Flucht verhelfen konnten. Aus dem gleichen Grund wurden ihnen die Münder auf gezwängt und ihre Gebisse untersucht.

Ein bärtiger Bursche klatschte dabei Monk unnötig roh mit dem nassen schweren Lappen ins Gesicht, und es kam beinahe zu einem Aufruhr.

Doc schaltete sich beschwichtigend ein. »Reizt sie nicht so weit, daß sie vergessen, daß sie uns noch brauchen, um die Motorteile wiederzufinden«, warnte er.

»Fürwahr, ein weiser Rat!« höhnte der schlanke Hadi-Mot, der dies zufällig mitgehört hatte.

Ein paar halbzerlumpte Kleidungsstücke, jeweils Hose und Hemd, wurden Doc Savage und seinen Gefährten hingeworfen. Diese mußten sie anziehen.

Dann befahl Yuttal, daß sie m die Diamantenmine gebracht würden. »Zur Abwechslung sollen Sie mal etwas Nützliches tun«, erklärte er, indem er Doc Savage verschlagen angrinste.

Auf dem Weg zur Diamantengrube ließ Doc forschend den Blick herumwandern. Die Aussichten waren alles andere als günstig. Jeder einzelne der Wächter war schwer bewaffnet, und keiner entfernte sich weiter als nötig von dem mannshohen Schutzkorb, den er zum Schutz gegen die Vampirfledermäuse in der Nähe stehen hatte.

»Sie scheinen ja noch ein paar Fledermäuse übrig zu haben«, wandte er sich an Yuttal.

»Keine Angst, mit denen sind wir ausreichend versorgt«, lachte Yuttal.

Doc Savage hatte schon gehofft, die Vampirfledermäuse, die seine Männer auf dem Plateau erledigt hatten, seien Yuttals letzte Exemplare gewesen.

Die Fledermäuse – das sah er, als sie zu der Diamantengrube kamen – wurden in einer Höhle gehalten, die in die Seitenwand der Grube selbst gegraben worden war. Ihr Eingang war so schmal, daß sie Doc Savages Aufmerksamkeit bislang entgangen war.

Die Klappen der Käfige drinnen waren mit elektrischen Türöffnern versehen, die von anderer Stelle fernbetätigt werden konnten, und dieser elektrische Öffnungsmechanismus war mit einer Art Werkssirene gekoppelt, die automatisch aufheulte, wenn die Käfige geöffnet und die Fledermäuse losgelassen wurden – ein geradezu kindisch-lächerliches Arrangement, wäre es nicht so verdammt tödlich gewesen geeignet, jeden Sklavenaufstand im Keim zu ersticken.

Doc Savage und seine Männer bekamen Pickel und Schaufeln in die Hand gedrückt und mußten in der glühenden Nachmittagssonne auf dem Grund der Diamantengrube schuften. Ihre Aufgabe war es, die blaue Erde in Eimer zu schaufeln, die von anderen Sklaven hochgezogen wurden. Dort oben wurde die Erde in dünnen Schichten ausgebreitet und, damit sie in der Sonne schneller zerfiel und zerkrümelte, wiederholt mit Wasser eingesprengt.

Wieder andere Sklaven siebten die zerkrümelte blaue Erde dann durch Rüttelsiebe, deren Gitter mit einer Fettschmiere versehen waren, an der die Diamanten letztlich haften blieben.

Insgesamt war es ein recht brauchbares Verfahren, durchaus nach dem neuesten Stand der Diamantengewinnung.

Doc Savage und seine Freunde wurden, während sie sich dort unten abplagten, allen nur erdenklichen Schikanen unterworfen. Wenn sie zum Beispiel um Wasser baten, wurde es ihnen gebracht – und vor ihren Augen ausgegossen.

Ein Schmied kam mit Ketten und mit eisernen Halskragen, die ihnen so eng um die Hälse geschlossen wurden, daß sie kaum noch atmen konnten.

»Ihr werdet euch bald genug Fett heruntergeschwitzt haben, daß sie passen«, erklärte Yuttal höhnisch.

Und selbstverständlich mußten sie in jenem Teil der Grube arbeiten, der in der prallen Sonne lag. Die Hitze dort war einfach unerträglich. Docs Bronzehaut vertrug die intensive Sonnenbestrahlung noch am besten. Die Haut der anderen hingegen war bald krebsrot und zeigte die ersten Verbrennungserscheinungen.

Natürlich arbeiteten sie so wenig wie nur irgend möglich. Und wenn einer der Wächter einen Augenblick lang nicht hinsah, bekam er prompt einen Erdklumpen an den Kopf. Dies wurde den Wächtern langsam so lästig, daß sie sich in respektvolle Entfernung zurückzogen, wodurch Doc Savage und seine Männer wenigstens nicht mehr ihren handgreiflichen Gemeinheiten ausgesetzt waren.

Sie hatten strengen Befehl erhalten, nicht mit den anderen Sklaven zu sprechen, aber darum kümmerten sie sich selbstverständlich nicht im mindesten. Nur wenige der angeketteten Sklaven wagten jedoch, ihnen auf ihre Fragen zu antworten.

»Sie schlagen uns und lassen uns hungern«, stammelte ein zitternder Mann, der nur noch ein menschliches Wrack war.

»Dann steht uns wahrscheinlich eine lange Durststrecke bevor«, war Monks gemurmelter Kommentar.

Wenn einer der Sklaven in der Hitze ohnmächtig wurde, was nicht selten vorkam, wurde er nicht etwa von der Kette losgeschlossen, die ihn mit den anderen verband, sondern einfach in der prallen Sonne liegengelassen.

»Ich bin dafür, zu streiken«, erklärte Ham schließlich.

Alle sammelten noch einen Vorrat an Steinen und Erdklumpen ein, warfen ihre Schaufeln und Pickhacken weg und zogen sich mit klirrenden Ketten in den Schatten zurück. Alles Brüllen und Schreien der Wächter fruchtete nichts, und als sie gegen Docs Männer vorrücken wollten, wurden sie von einem Hagel Erdklumpen empfangen.

Yuttal und Hadi-Mot kamen in die Grube heruntergeeilt, aber ihre gebrüllten Befehle und Flüche vermochten ebenfalls nichts auszurichten. Auch durch Schüsse, die über ihre Köpfe hinweg abgefeuert wurden, waren Docs Männer nicht einzuschüchtern.

Und selbstverständlich taten sie keinen einzigen Spatenstich mehr.

 

Bald kam dann die Dunkelheit, und die Arbeit in der Diamantengrube mußte sowieso eingestellt werden. Zusammen mit den anderen Sklaven wurden Doc Savage und seine Männer von den Wächtern, die auf ihre Gewehre Bajonette aufgepflanzt hatten, in die Einpfählung unmittelbar neben der Diamantengrube getrieben.

Dabei sahen sie, daß oben auf dem ganzen Gelände fieberhaft nach den verschwundenen Motorteilen gesucht wurde. In die Nähe der Stelle, an der er die Verteilerköpfe im Sand vergraben hatte, war bisher noch kein einziger von den braunhäutigen Kerlen gekommen, wie Doc Savage beruhigt feststellte.

Auch die Reparaturarbeiten an der Aeromunde hatten inzwischen begonnen. Eine Gruppe war eifrig am Werk, zunächst einmal die Traggaszellen zu flicken.

Innerhalb der Einpfählung waren halbhohe Pflöcke in den Boden gerammt, die oben mit einem Eisenring versehen waren. An einen dieser Pflöcke wurden Doc Savage und seine Freunde mittels der Kette, die sie verband, angeschlossen. Doc bekam dabei den Ehrenplatz unmittelbar neben dem Pflock, und wegen der zu kurz geschlossenen Kette konnte er sich weder hinlegen, noch hinsetzen.

»Wenn du zu schlafen versuchst, hängst du dich selber auf«, meinte Renny bekümmert.

»Ich habe nicht im mindesten die Absicht, zu schlafen«, versicherte ihm Doc.

Wasser bekamen sie immer noch keines. Statt dessen brachte man ihnen kleine Näpfe mit halbverdorbenem Pökelfleisch, durch dessen Salz ihr Durst noch schlimmer geworden wäre, wenn sie es gegessen hätten.

»Habt ihr eigentlich noch niemals versucht, von hier auszubrechen?« wandte sich Doc Savage an einen, der noch verhältnismäßig kräftig aussah.

»Schon oft haben wir das versucht«, entgegnete der Mann müde und lustlos. »Es hat keinen Zweck. Wenn wir hier auch herauskämen, wäre da immer noch der Dschungel – und das gräßliche Fledermausviehzeug.«

»Aber Lady Nelia und die beiden Männer mit ihr haben es doch geschafft.«

»Ja. Und jetzt ist Lady Nelia wieder da, und die beiden anderen sind tot. Im übrigen gelang ihnen das nur, weil die Lady sich damals auf dem Plateau frei bewegen und das Material für den Freiballon beschaffen konnte. Jetzt kann sie das nicht mehr. Diesmal haben sie auch sie angepflockt.«
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Da kein Mond schien, war die Nacht in der engen Schlucht rabenschwarz.

Nachdem man sie in der Einpfählung allein gelassen hatte, brachten Docs Männer aus ihren Hosentaschen Diamanten zum Vorschein, die sie unbemerkt hatten verschwinden lassen. Fast jeder hatte einen Diamanten mit einer scharfen Kante gefunden, wenn dieser auch noch so klein war, und bessere Schneidewerkzeuge für ihre Ketten konnten sie sich gar nicht wünschen.

Savage gelang es als erstem, sich zu befreien. Er hatte die beiden Kettenglieder unmittelbar an seinem eisernen Halsring durchgeschabt. Von dem Halsring selbst konnte er sich jedoch nicht so einfach befreien, denn das Eisen des Halsrings war wesentlich dicker als das der Kettenglieder, und zudem schnitt ihm der Ring tief ins Fleisch, und so hätte er sich selbst verletzt.

»Ihr wißt, was ihr zu tun habt?« raunte Doc Savage seinen Freunden zu, als auch sie sich befreit hatten.

»Und ob!« lachte Monk.

»Es muß aber schnell geschehen«, warnte Doc Savage. »Jeden Augenblick kann einer der Wächter hereinkommen und die Fesseln nachsehen.«

Nach diesen ermahnenden Worten tauchte er im Dunkel unter und ertastete sich seinen Weg zwischen den überall am Boden liegenden Sklaven hindurch, stieg behutsam über sie hinweg.

Er fand auch sofort die Stelle, an der er in der vergangenen Nacht bei seinem Erkundungsvorstoß innerhalb der Einpfählung das Päckchen vergraben hatte.

Draußen ließ ein Wächter seine Taschenlampe aufblitzen. Offenbar machte er seine Runde und wollte sich vergewissern, ob die Käfige der Vampirfledermäuse fest geschlossen waren.

Aber dann kam er plötzlich herüber und leuchtete mit seiner Taschenlampe auch zwischen die handbreit auseinanderstehenden Pfosten der Einpfählung, vielleicht nur aus Neugier, um sich den Bronzeriesen anzusehen, der seinen Leuten schon soviel Ärger gemacht hatte.

Doc Savage hielt den Atem und glaubte schon, sie seien entdeckt.

Zum Glück waren seine fünf Freunde geistesgegenwärtig genug, sich so um den Pflock zu drängen, daß von außerhalb der Einpfählung, auch wenn man mit der Taschenlampe hinleuchtete, unmöglich zu erkennen war, ob Doc Savage mitten unter ihnen stand oder nicht.

Der Wächter ließ ein enttäuschtes Knurren hören und setzte seinen Rundgang fort.

Doc Savage tappte weiter. Ohne feste Absicht, nur für den Eventualfall, hatte er das Päckchen in der letzten Nacht innerhalb der Einpfählung vergraben. Es enthielt einen Vorrat von Spezialchemikalien, die ihnen helfen konnten, die Freiheit wiederzuerlangen. Ohne das Päckchen hätte es in der Tat böse für sie ausgesehen.

Doc Savage fand die Stelle auch. Er begann mit den Händen zu scharren, wühlte immer weiter – und fand nichts als lockeren Sand.

Das Päckchen war verschwunden.

Mehrere Minuten lang kauerte Doc Savage in der undurchdringlichen afrikanischen Nacht und überlegte fieberhafter, als er es wohl jemals zuvor getan hatte.

Die Tatsache, daß der Sand über der Stelle wieder sorgsam geglättet worden war, ließ ihn zu dem einzig möglichen Schluß kommen. Es war keiner von Yuttals Männern gewesen, der das Päckchen gefunden und entfernt hatte. Die Burschen hätten sich kaum die Mühe gemacht, das Loch hinterher wieder aufzufüllen. Es mußte vielmehr einer der Sklaven gewesen sein, der ihn beim Vergraben beobachtet hatte.

Doc Savage schlüpfte zum nächstliegenden Schläfer und rüttelte ihn vorsichtig wach. »Wart ihr auch letzte Nacht hier an diesen Pflock gekettet?« raunte er ihm zu, als er ihn endlich wach hatte.

»Nein«, flüsterte der Mann zurück. »Wir werden jede Nacht woanders angekettet, wie es gerade kommt.«

»Und wer war letzte Nacht an diesem Pflock hier?«

Der Mann mußte erst einen Augenblick überlegen. »Ich glaube, die Gruppe, die diese Nacht gleich vorn neben dem Tor schläft.«

»Danke!« flüsterte Doc Savage zurück. »Bleiben Sie lieber gleich wach. In Kürze geht hier sowieso ein großer Spektakel los.«

Er kroch auf allen vieren zur Gruppe vorn am Tor, mußte die Männer einzeln wecken und ihnen zuraunen: »Hat einer von euch letzte Nacht auf der anderen Seite drüben ein Päckchen ausgegraben?«

Wie es in solchen Fällen meist ist, war es genau der letzte Mann, der mit der Eröffnung herausplatzte: »Das war ich. Ich konnte im Dunkeln nicht erkennen, ob uns da jemand irgendwas zuschanzen wollte.«

»Was haben Sie mit dem Päckchen gemacht?«

»Ich hab’s an anderer Stelle vergraben – direkt neben dem Pflock, an den wir letzte Nacht gekettet waren«, flüsterte der Mann zurück. »Ich hab auch reingeschaut, aber da war nur irgendwelches Zeugs in Plastikflaschen drin.«

»Haben Sie den Inhalt etwa auslaufen lassen?«

»Oh nein.«

Fünf Minuten später hatte Doc Savage sein Päckchen wieder.

 

Die nadelscharf zulaufenden Spitzen der Einzäunungspfähle waren dazu gedacht, einen Durchschnittsmann am Überklettern zu hindern. Doc Savage gehörte nicht in diese Kategorie.

Ein kurzes Ducken, ein Abschnellen, und er hatte die Pfosten dort gefaßt, wo sie noch nicht nadelscharf waren. Ein Schwung aus der Hüfte heraus, und er landete mit artistischer Gewandtheit, ohne ein Geräusch zu verursachen, auf dem Boden außerhalb der Einpfählung.

Geduckt schlich er weiter, und sein feiner Geruchssinn verriet ihm, in welcher Richtung die Vampirfledermäuse zu finden waren. Nun lag eine heikle Aufgabe vor ihm. In einer der Plastikflaschen hatte er ganz gewöhnliches Chloroform. Damit hatte er die Fledermäuse für eine genau begrenzte Zeit zu betäuben oder zumindest aktionsunlustig zu machen, aber dies mußte so geräuschlos vor sich gehen, daß keiner der Wächter aufmerksam wurde.

Doc Savage löste dieses Problem, indem er sich einen Fetzen aus seiner Hose herausriß. Sobald sich der Stofffetzen mit Chloroform vollgesogen hatte, warf er ihn einem der Fledermausvampire hin.

Gierig schnappte das Fledermausvieh danach, wohl in der Meinung, es handele sich um etwas Freßbares.

Doc Savage wartete ein paar Augenblicke, dann riskierte er es, sich dem Fledermausvampir mit der ausgestreckten Hand zu nähern. Der Vampir war offenbar zu benommen, um ihn anzugreifen oder überhaupt zu reagieren.

Doc Savage nahm ihm den Tuchfetzen wieder weg und tat dasselbe mit der nächsten Fledermaus, dann mit der nächsten, bis er die ganze Reihe der Fledermauskäfige durch hatte.

Dann schlich er sich zu dem offenen Schuppen, in dem, wie er am Tag im Vorbeigehen gesehen hatte, die Mehrzahl der Fledermausschutzkäfige auf bewahrt wurde. Dort begann er sehr rasch und systematisch zu arbeiten. In dem Päckchen befand sich neben den Flaschen auch ein Tupfer, den er benutzte, um die Laschen der Schutzkäfige mit einer bestimmten Lösung aus den Flaschen einzustreichen.

Als er endlich fertig war, arbeitete er sich zu der etwas komfortableren Hütte hinüber, in der Yuttal und Hadi-Mot ihr Quartier hatten. Dort vor der Tür fand er zwei weitere Schutzkäfige stehen. Auch sie behandelte er mit seiner speziellen Lösung.

Von da an arbeitete er sich an jeden einzelnen Schutzkäfig heran, den er irgendwo auf dem Gelände ausfindig machen konnte, er vermochte einige Schutzkäfige mit seiner Speziallösung sogar auch dann zu behandeln, wenn die betreffenden Wächter keine zehn Meter weit entfernt standen. Das undurchdringliche Dunkel in der Schlucht half ihm dabei.

Schließlich arbeitete er sich zu der Hütte hinüber, in der Lady Nelia gefangengehalten wurde. Die junge Frau war wach, als er eintrat. Da sie ihn im Dunkeln nicht erkennen konnte, stieß sie einen halblauten erschreckten Schrei aus.

»Psst!« zischelte Doc Savage ihr zu. Sie war dabei gewesen, an dem kleinen, festen Vorhängeschloß zu fummeln, mit dem ihre Kette an den Pflock in der Mitte der Hütte geschlossen war.

»Oh!« Sie hatte ihn erkannt. »Ich habe versucht, mit einer Haarnadel das Schloß aufzubringen. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen.«

»Es ist ein Trick dabei«, erklärte Doc Savage ihr leise und machte keinen Hehl daraus, wie sehr er ihren Mut bewunderte.

Er nahm nun die Haarnadel und hatte das Schloß ebenso schnell offen wie damals im Luftschiff, als er Lady Nelia das erstemal von ihrer Kette befreite.

»Sie haben Glück«, flüsterte er ihr zu, »daß man Ihnen die Kette nicht an einen Ring um den Hals genietet hat. Uns blieb nichts anderes übrig, als mit Diamantensplittern die Kettenglieder durchzufeilen.«

Sie ließ ein leises, schadenfrohes Lachen hören. »Sie müssen sich, dem Krawall nach zu urteilen, in der Diamantengrube ja ganz fürchterlich aufgeführt haben. Ich hörte zufällig, wie Hadi-Mot zu Yuttal sagte, Sie würden noch sämtliche Sklaven aufsässig machen.«

»Wir werden noch ganz etwas anderes anstellen – falls das Glück halbwegs auf unserer Seite ist«, versicherte Doc Savage ihr leise. »Kommen Sie jetzt.«

Gemeinsam traten sie durch die Tür der Hütte – und blieben wie angewurzelt stehen.

Schritte schlurften näher; kurz blinkte das Licht einer Taschenlampe auf.

»Ein Wächter kommt alle halbe Stunde nachsehen, ob ich noch sicher angekettet bin«, hauchte Lady Nelia. »Das muß er sein.«

Doc Savage schob die junge Frau sofort wieder in die Hütte und raunte ihr zu: »Drapieren Sie die Kette so um Ihren Hals, als seien Sie noch angeschlossen.«

Er wartete nicht ab, ob und wie sie dieser Anweisung nachkam – er wußte, er konnte sich auf sie verlassen. Er glitt außen um die Ecke der Hütte herum und duckte sich dort.

Der Wächter kam heran, leuchtete mit seiner Taschenlampe, summte leise vor sich hin. Er hatte keinen Argwohn geschöpft. Er ließ den Lichtstrahl im Hütteninnern herumwandern.

»Ya inta!« rief er laut. »He, Sie da, auf!«

Offenbar tat er dies in voller Absicht, um die junge Frau keine Stunde lang durchschlafen zu lassen. Er grinste immer noch schadenfroh über seinen Spaß, als sich eine mächtige Hand wie eine eiserne Klammer um seinen Hals legte. Der Schrei, den er ausstoßen wollte, blieb ihm in der zugeschnürten Kehle stecken.

Dann dachte er daran, sein Gewehr abzufeuern.

Zu spät. Doc Savage drückte an seinem Hinterkopf kurz einmal zu, hatte auch schon den Nervenknotenpunkt gefunden, und der Bursche sackte schlaff in sich zusammen.

Dann tat Doc Savage etwas sehr Merkwürdiges. Er nahm Lady Nelias Schlafdecke und wickelte den Burschen sorgsam darin ein, bettete ihn regelrecht hin.

»Warum machen Sie sich diese Mühe?« fragte Lady Nelia leise.

»Ich habe durch den Druck am Hinterkopf seine vegetativen Zentren blockiert. Wenn er in diesem Zustand nicht warmgehalten wird, könnte das bei ihm zu Dauerschäden führen«

Eine Erklärung dafür, warum ihn das überhaupt kümmerte, gab er nicht. Er nahm Lady Nelia vielmehr bei der Hand – wogegen die junge Frau nicht das mindeste einzuwenden hatte – und führte sie zu der Einpfählung hinüber. Dort, ein wenig abseits des Weges, den der Wächter auf seiner Runde zu nehmen pflegte, ließ er sie allein, jedoch nicht, ohne ihr vorher zugeraunt zu haben: »Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder zurück. Und machen Sie sich auf Überraschungen gefaßt.«

Ein Wächter kam außen an der Einpfählung entlanggestapft. Der Strahl seiner Taschenlampe fingerte durch’s Dunkel, leuchtete kurz die Vampirfledermaus an, die vorn am Tor in einem Einzelkäfig gehalten wurde, und verlöschte wieder.

Noch während der Mann vorbeiging, tränkte Doc Savage einen kleinen Fetzen aus seiner Hose mit Chloroform und warf ihn dem Vampir hin, der gierig danach schnappte, da er wie alle Fledermäuse im Dunkel Gegenstände zuverlässig ausmachen konnte. Doc Savage wartete ab, bis das Anästhetikum seine Wirkung tat.

Dann schlich Doc Savage zum Tor der Einpfählung. Es war durch einen schweren Schubriegel gesichert, der von einem Eisenbolzen an seinem Platz gehalten wurde. »Jemand da?« fragte er leise.

»Ja, ich«, ertönte Rennys krächzendes Flüstern. »Wir sind hier soweit. Jede einzelne Ketten-Gruppe haben wir von ihrem Pflock los. Eine Hundsarbeit war das. Aber jetzt sind wir zum Ausbruch fertig.«

»Also, dann los«, erklärte ihm Doc Savage. »Sag ihnen, sie können geradewegs zum Tor hinausrennen. Der Vampir hier draußen ist außer Gefecht.«

Das Tor ließ sich nicht geräuschlos öffnen, wie Doc Savage bemerkt hatte, als sie am Abend in die Einpfählung getrieben worden waren. Also gab er sich erst gar keine Mühe, es leise zu tun. Er riß krachend den Riegel zurück und schwang das in seinen Angeln kreischende Tor weit auf.

»Eysh huwa?« schrie ein Wächter herüber. »Was ist da?«

Aus dem offenen Tor drängten Renny und die anderen. Und hinter ihnen die Sklaven, die immer noch durch ihre Ketten zu Gruppen von zehn zusammengeschlossen waren.

Doc Savage und seine Männer verteilten sich; jeder nahm sich einen anderen der aufgeregt schreienden Wächter zum Ziel.

»Rennen Sie zum Luftschiff hinüber!« herrschte Doc Savage Lady Nelia an.

Die Sklaven hatten ebenfalls Anweisung, in gerader Richtung zur Aeromunde hinüberzulaufen. Sie taten es, obwohl sie nicht einsahen, was ihnen das nützen sollte, denn das Luftschiff war noch nicht wieder flugtauglich. Aber die Führungsqualitäten des Bronzemanns hatten sie tief beeindruckt, und da es sowieso die einzige Fluchtchance war, die ihnen geboten wurde, fügten sie sich widerspruchslos seinen Anordnungen.

»Eysh huwa?« heulten erneut die Wächter. »Was ist da? Was geht da vor?«

In dem offenen Tor ergab sich ein kettenklirrendes Durcheinander. Einige der Männer schluchzten und weinten vor Aufregung. Andere, die allzu entkräftet waren, mußten von ihren Leidensgenossen getragen werden.

Mit ihren Taschenlampen kamen die Wächter näher.

Doc Savages Männer waren gewitzt genug, sich von außen her an die Wächter anzuschleichen und um sie einen Ring zu bilden, ehe sie gleichzeitig über sie herfielen.

Ein bärtiger Bursche brach unter einem Hieb von Docs Bronzefaust zusammen, ohne zu wissen, wie ihm geschah.

Irgendwo begann ein Automatik-Gewehr zu rattern; ein zweites dröhnte auf.

Ham stach seinen Wächter durch die Schulter – mit einem Bajonett, das er als Stichwaffenersatz für seinen ihm abgenommenen Degenstock irgendwo aufgelesen hatte. Der Mann brach zusammen und wand sich am Boden vor Schmerzen.

Mit gespenstischem Kettengeklirr arbeiteten sich indessen die Sklavengruppen zur Aeromunde hinüber.

Weiter drüben kamen aus den langgestreckten Hütten, in denen sich die Quartiere der Wachmannschaften befanden, Männer gequollen und versuchten, nach ihren Waffen zu greifen.

In Yuttals und Hadi-Mots Hütte ging das Licht an. Die beiden Anführer platzten ins Freie und fuchtelten mit ihren Taschenlampen.

Mit auf gepflanztem Bajonett griff ein Wachtposten Doc Savage an. Durch eine blitzschnelle Drehung wich Doc Savage dem Bajonettstoß aus, packte den Mann und schleuderte ihn auf einen anderen Wächter, der gerade dabei war, sein Automatik-Gewehr nachzuladen. Beide stürzten hin und stießen wild mit den Beinen. Doc Savage zog jeden einzeln vom Boden hoch und verpaßte ihnen exakt gezielte Fausthiebe an die Schläfen, die sie sofort wieder schlafen legten.

Ein Wachmann, der an der anderen Seite der Einpfählung postiert gewesen war, erreichte das Kampfgeschehen. Es blitzten inzwischen genügend Taschenlampen herum, daß er Doc Savages Bronzegestalt klar und deutlich erkennen konnte. Er hob sein Gewehr und zielte auf Doc Savages Rücken, der ihn nicht gesehen hatte.

Und da stattete Lady Nelia Sealing an Dank ab, was immer sie Doc Savage schuldig sein mochte. Sie war nicht zur Aeromunde hinübergerannt – dieses eine Mal hatte sie Doc Savages Anweisung nicht Folge geleistet. Sie hatte einige Steine aufgesammelt und gewartet, ob sie nicht irgendwie helfend eingreifen konnte.

Sie warf den ersten Stein – er ging daneben. Mit dem zweiten Wurf jedoch landete sie einen Volltreffer. Der Stein traf den Wächter am Hinterkopf, und er kippte vornüber. Im Fallen gelang es ihm noch, sein Gewehr abzufeuern, und so haarscharf pfiff die Kugel an Docs Kopf vorbei, daß er den Luftzug noch spürte.

»Sie entpuppen sich tatsächlich als Mädchen für alles«, lachte er, war bereits neben ihr, hob sie auf und rannte mit ihr zum Luftschiff hinüber.

Im Laufen wandte er den Kopf und rief über die Schulter zurück: »Los, Leute, kommt!«

 



18.

 

Der von Doc und seinen Männern absichtlich ein wenig hinausgezögerte Kampf hatte den Gruppen zu jeweils zehn aneinandergefesselten Sklaven genügend Zeit gegeben, die Aeromunde zu erreichen. Dort kletterten sie in wildem Eifer, der beinahe schon etwas Panikhaftes hatte, in die Führergondel und von dort weiter in die kleinen Kabinen der Kielgondel, die den Offizieren und der Mannschaft während des Fluges als Quartier dienten. Kugeln klatschten in die Metallkonstruktion des Luftschiffs, aber für gezielte Schüsse war die Beleuchtung dort zu schlecht; keine der Kugeln traf.

Für Yuttal und seine Leute war alles viel zu schnell geschehen, als daß sie recht begriffen, was da eigentlich vor sich ging. In den Schreien, mit denen sich die Sklaven während des Kampfes gegenseitig Mut zu machen versuchten, waren die von Yuttal und Hadi-Mot gebrüllten Befehle einfach untergegangen.

Doc Savage kam zur Aeromunde, schob Lady Nelia in die Führergondel und half anderen Kettensklaven, die körperlich allzu geschwächt waren, beim Einsteigen. »Beeilt euch!« warnte er. »Wir haben wenig Zeit.«

»Sacre«, jammerte ein Mann, offenbar ein geborener Franzose. »Dies alles – was nützt es uns? Lüftschief kann nicht fliegen. Wir keine Waffen ...«

Doc Savage griff zu und beförderte ihn mit mächtigem Schwung ins Innere der Führergondel.

Nur eine Ketten-Gruppe von zehn Sklaven war jetzt noch draußen. Doc Savage war gerade dabei, den Schwächeren hineinzuhelfen, als eine Sirene aufzuheulen begann. Sie war an sich gar nicht einmal so laut, aber gespenstisch klang ihr auf- und abschwellendes Geheule durch die Stille der Tropennacht.

»Die Warnsirene, die mit dem elektrischen Öffnungsmechanismus für die Vampirkäfige gekoppelt ist!« brüllte Ham – und dann zu den Männern gewandt, denen er beim Hineinklimmen half: »Nun macht doch endlich, Leute! Ich weiß, ihr fühlt euch bereits halbtot, aber es muß einfach sein!«

Doc Savage und die übrigen verdoppelten ihre Anstrengungen, auch die letzten in die Führergondel hineinzubekommen.

Mit dem Aufheulen der Sirene hatte das Schießen schlagartig aufgehört. »Das bedeutet, sie sind bereits dabei, in die Schutzkäfige gegen die Vampire zu steigen!« rief Ham und hoffte wohl, dies würde die Sklaven zum Einsatz ihrer letzten Kraftreserven anspornen.

Endlich waren alle Sklaven im Luftschiff. Doc und seine Männer sprangen hinein. Der Bronzemann knallte hinter sich die Kabinentür zu und verriegelte sie von innen.

Er fand einen Schalter, drückte ihn, und in der Führergondel flammte das Licht auf.

Eine Kugel klatschte unterhalb eines Kabinenfensters in die Leichtmetallverkleidung. Doc Savage ließ das Innenlicht sofort wieder verlöschen.

»Vergewissert euch, daß alle Luken und Fenster fest geschlossen sind!« wies er seine fünf Freunde an. »Bringt so viele wie möglich in den Kabinen der Kielgondel unter, damit sie uns hier nicht im Wege stehen. All das müßt ihr bei Dunkelheit tun.«

Seine Männer beeilten sich, den Anweisungen nachzukommen, was nicht ohne Lärm abging.

Doc Savage wandte sich um und spähte durch die Kabinenfenster der Führergondel. Lady Nelia Sealing tauchte an seiner Seite auf; er merkte es erst, als sie ihm die Hand auf den Arm legte.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie uns dies alles weiterhelfen soll«, sprudelte sie aufgeregt hervor. »Sie scheinen einen Plan zu haben – aber welchen?«

Doc Savage zögerte mit der Antwort. Er faßte Lady Nelia am Ellenbogen und führte sie zu einer der Offizierskabinen.

»Wenn der Plan zur Auswirkung kommt, und er läuft jetzt völlig von selber ab«, erklärte ihr Doc Savage, »wird sich Ihnen kein gerade angenehmer Anblick bieten. Ich möchte nicht, daß Sie das mit ansehen.«

Mit diesen Worten ließ er sie in der Kabine allein und trat zurück an die Fenster der Führergondel.

Inzwischen wurde von Yuttals Leuten soviel mit Taschenlampen herumgeleuchtet, daß sie sich oft genug gegenseitig anstrahlten und Doc Savage recht gut erkennen konnte, was drüben vor sich ging.

Yuttal und seine braunhäutigen Krieger benahmen sich nicht etwa wie Männer, die gelassen die weitere Entwicklung der Dinge abwarteten, sondern waren vielmehr in panischer Hast dabei, in ihre käfigartigen Schutzkörbe zu kriechen.

Aber bei der leisesten Berührung fielen diese Käfige in sich zusammen.

Angstschreie hallten auf. Man brüllte sich gegenseitig an, was mit den Käfigen los sei. Dann, als es auch die letzten begriffen hatten und sahen, welches Schicksal ihnen bestimmt war, steigerten sich die Schreie zu nacktem Entsetzen.

In Doc Savages bronzenen Gesichtszügen spiegelten sich in diesem Augenblick doch einmal Gefühlsregungen wider. Grimmige Entschlossenheit, aber auch Trauer und Resignation lagen darin. Er bedauerte, daß ihm kein anderer Weg geblieben war.

Um das Leben der Sklaven zu retten und sie aus ihrer unmenschlichen Lage zu befreien, hatte er zu dem letzten Mittel gegriffen, das sich überhaupt bot. Er hatte die Metalllaschen, welche die Schutzkäfige zusammenhielten, mit einer starkwirkenden Säure betupft, und diese hatte die Laschen soweit zersetzt, daß sie brachen, wenn man in den Schutzkäfig hineinzusteigen versuchte.

Ein verirrter Lichtstrahl ruhte kurz auf Yuttal und Hadi-Mot, die nebeneinander standen und sich fieberhaft abmühten, ihre Schutzkäfige zusammenzuhalten. Sie wirkten dabei wie zwei böse kleine Teufel, deren Lieblingsspielzeuge zerbrochen waren. Andererseits waren sie sich wohl auch bewußt, wie nahe der Tod diesmal für sie selber gerückt war.

Und aus dem undurchdringlichen Dunkel kam dieser Tod bereits heran. Ein schwarzflatterndes Objekt tauchte im Licht der Taschenlampen auf. Dann waren es bereits mehrere. Die todbringenden Vampire! Die Kreaturen hatten sich gegen ihre eigenen Meister gestellt.

Wie alle anderen Männer versuchten Yuttal und Hadi-Mot zwar noch, sich durch Davonrennen in Sicherheit zu bringen, aber es war hoffnungslos; die nächsten Hütten, die ihnen hätten Schutz bieten können, lagen viel zu weit weg. Yuttal und Hadi-Mot, von den Vampiren attackiert, gingen nebeneinander zu Boden. Was dort mit ihnen geschah, wie sie starben, war von der Führergondel des Luftschiffes aus nicht zu erkennen. Der Mantel der Nacht deckte mitleidvoll die grauenvollen Szenen zu, die sich jetzt dort abspielen mußten, denn auch die letzte Taschenlampe war inzwischen verlöscht.

Doc Savage betätigte den Schalter, der das Licht in der Führergondel der Aeromunde aufflammen ließ. Jetzt würden keine Kugeln mehr in diese Richtung abgeschossen werden. Die wenigen, die da draußen noch überlebt haben mochten, waren bestimmt fieberhaft bemüht, sich im Sand einzugraben, noch die Hütten zu erreichen oder sich sonstwie in Sicherheit zu bringen.

Hier in der Gondel des Luftschiffs war diese Sicherheit gegeben, sofern nicht versehentlich eine Lukenklappe oder ein Fenster offengeblieben war. Doc Savage unternahm einen Rundgang und schaltete überall das Licht ein, um sich davon zu überzeugen.

 

Mit Einbrechen der Dämmerung war es dann nur noch eine Sache der Geduld und eines zielsicheren Auges, die Vampire mit den Gewehren und Maschinenpistolen, die sich an Bord der Aeromunde befanden, einzeln abzuschießen.

Nur eine Handvoll braunhäutiger bärtiger Männer hatte sich vor den attackierenden Fledermäusen rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Angstschlotternd kamen sie aus ihren Verstecken, nur zu bereit, sich zu ergeben.

Die Reparaturarbeiten an dem Luftschiff wurden sofort in Angriff genommen, und es war sehr viel zu tun. Doc Savage gab Anweisung, die Arbeiten nicht zu sehr zu forcieren, damit die der Sklaverei Entronnenen Gelegenheit hatten, langsam wieder zu Kräften zu kommen. Mehrere Flüge mit dem Luftschiff würden erforderlich sein, alle zurück in die Freiheit zu bringen.

Alle Vorräte an Rohdiamanten wurden zusammengetragen und registriert. Sie stellten einen Wert von vielen Millionen Dollar dar.

»Was sollen wir mit den Klunkern machen?« fragte Monk, indem er einen taubeneigroßen Rohdiamanten inspizierte, den er zwischen Daumen und Zeigefinger seiner behaarten Hand hielt.

»Wir teilen sie in drei Teile auf«, schlug Doc Savage vor. »Der eine steht den befreiten Gefangenen zur Verfügung, als eine Art Starthilfe, damit sie ins bürgerliche Leben zurückfinden. Einen bekommt Lady Nelia. Der dritte fließt in unseren Fonds für die Errichtung neuer Krankenhäuser.«

Lady Nelia starrte Doc Savage verwundert an, daß der Diamantenschatz ihn sowenig zu kümmern schien und er ihn derart großzügig aufteilte. Sie konnte natürlich nicht wissen, daß der Bronzemann auf einen beinahe unerschöpflichen Goldfundus zurückgreifen konnte, im Vergleich zu dem diese Diamanten nur einen bescheidenen Wert darstellten.

»Ich verzichte auf meinen Anteil«, erklärte Lady Nelia völlig überraschend. »Vielleicht habe ich bisher noch nicht davon gesprochen, aber ich bin finanziell unabhängig und brauche das Geld daher nicht.«

Doc Savage zeigte sich darüber nicht weiter erstaunt – er hatte eine so hohe Meinung von Lady Nelia Sealing, daß er nichts anderes von ihr erwartet hatte.

»In diesem Falle«, sagte er und lächelte ausnahmsweise einmal, »werden wir mit Ihrem Anteil in England einen Fonds errichten – für den Bau eines Krankenhauses oder für einen sonstigen gemeinnützigen Zweck Ihrer Wahl.«

Am Morgen des fünften Tages stieg die Aeromunde zu ihrem ersten Transportflug für die befreiten Gefangenen auf.

»Soll ich den Kurs auf Kairo setzen?« fragte Renny, der den navigatorischen Teil übernommen hatte.

»Tu das«, sagte Doc Savage.

Long Tom stand am Frontfenster der Führergondel und starrte auf die in der Hitze flimmernde Sanddünenlandschaft, die in nicht enden wollender Eintönigkeit unter ihnen abrollte.

»Kairo – an den Ufern des trägen Flusses Nil«, lachte er. »Leute, wie ich mich nach der Zivilisation zurücksehne!«

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 15

von Kenneth Robeson 

 

DAS MEER DES TODES

 

Mit einem rätselhaften Mordanschlag auf seinen Freund Long Tom beginnt ein neues Abenteuer des Bronzemannes. Die Spuren einer gefährlichen Verbrecherbande führen nach Alexandria. Bei einer wilden Jagd durch die uralten Katakomben wollen die Gangster Docs Diamantenschatz an sich bringen. Aber das Geheimnis der Mörderbande enthüllt sich Doc und seinen Helfern erst auf dem unheimlichen Schiffsfriedhof im fernen Sargassomeer.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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